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Dloporne untaternn! 


Ecnn Bbi yKe Hay4uNmNcb YNTATb MO-HEMELIKU, TO BO3BMUTE B pyk” 
aTy KHUTy n nonncTañte ee. JINTEPaTyPHbIE TEKCTbI U YNPaKHEHUS K 
HMM MOAO6PaHbI NO MPUHLIUMY «CONAHKN»: BPEMA, ABTOPLI, )KAHPBI, 
HaCTPoeHHe — Bce nepemewaHo. Baw B3rnag OCTAHOBUTCH HA TEKCTE, 
KOTOPbIM BAM MOKAXETCH MIETKUM, HAUHUTE CIIyLLIATb N YNMTATb C Hero. 
HekoTopble ynpaXHeHna K TEKCTAM TAKKE MOTYT MOKA3ATbCA TIETKUMN, 
HO OHM MOMOTYT BCHOMHWTb 336bIT0e; 6onee CNOXKHbIE o6oraTAT BAC 
HOBbIMN 3HAHNAMN N HaBbIkamn. Ecnn He Bce npn ytrennn 6ygeT 
MOHATHO, O6paTnTecb 3a MOMOLLIBIO K cnoBapio. A npocnywnBgaHne 
TEKCTOB NOMOXET BAM MOHNMATb HEMELKYHO Peub Ha CNYX. 


ABTOpbI XKenaioT BaM ycnexoB. 


Lieber Leser, liebe Leserin, 


wenn Sie schon deutsch lesen können, nehmen Sie dieses 
Büchlein in die Hand und blättern Sie darin. Literarische Texte 
und Übungen sind nach dem Prinzip des russischen Gerichtes 
„Soljanka“ zusammengestellt: Zeit, Autoren, Gattungen, 
Stimmungen - alles durcheinander. Ihr Blick wird auf einen 
Text fallen, der Ihnen leicht erscheinen wird, beginnen Sie 
damit. Hören Sie sich den Text an und lesen Sie ihn! Manche 
Übungen zu den Texten werden Ihnen auch zu leicht erschei- 
nen, aber sie werden Sie an das Vergessene erinnern; die 
anderen sind schwieriger, sie werden Sie mit neuen Kennt- 
nissen und Fertigkeiten bereichern. Wenn du Sie beim Lesen 
etwas nicht verstehen, so hilft Ihnen ein gutes Wörterbuch. 
Das Anhören der Texte hilft Ihnen, die deutsche Rede durchs 
Gehör aufzunehmen und sich eine vorbildliche Aussprache 
anzueignen. 


Die Autoren des Buches wünschen Ihnen viel Spaß bei der 
Arbeit. 


Praktische Hinweise 


Das wichtigste Prinzip, nach dem die Texte dieser Sammlung 
zusammengestellt sind, ist die Zugänglichkeit des Inhalts und der Form. 
Kein zeitliches Prinzip und keine Länge der Texte liegen ihrer Anordnung 
im Buch zu Grunde. Verschieden sind die Themen: Natur und Mensch, 
Kinder und Erwachsene, Alleinsein der Menschen in der Gegenwart und 
politische Katastrophen in der Vergangenheit. 

Blättern Sie zuerst im Buch, und Sie werden bestimmt finden, was 
Ihnen inhaltlich interessant erscheint und sprachlich zugänglich ist. Sie 
können mit der Hörvariante des Textes beginnen, um Ihr Hörverstehen zu 
prüfen. Außerdem bekommen Sie eine Vorstellung von der Aussprache 
eines Muttersprachlers. Wenn es Ihnen schwer fällt, beginnen Sie mit 
dem Lesen des Textes. Es ist empfehlenswert, den Text zweimal zu lesen. 
Das erste Mal nur zum allgemeinen Verständnis. Das zweite Mal ist für 
das gründliche Durcharbeiten des Lesestoffes bestimmt. Dazu dienen die 
Aufgaben, die dem Text folgen. Die Aufgaben der ersten Gruppe helfen 
Ihnen Ihren eigenen Wortschatz zu erweitern und zu vertiefen. DieAufgaben 
zum Text entwickeln Ihr Analysevermögen und Ihre Sprechfertigkeit. Es 
wäre gut, wenn Sie diesen Teil der Arbeit schriftlich machen und erst dann 
mit den Lösungen vergleichen. 

Viel Spaß beim ersten Lesen und Ausdauer beim zweiten und beim 
Lösen der Aufgaben. 
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Peter Handke 
Zugauskunft 


„Ich möchte nach Stock.“ 


Der Zug ist in Alst um 8 Uhr 51. Sie steigen um in den Schnellzug 
nach Teist. Der Zug fährt von Alst ab um 9 Uhr 17. 

Sie fahren nicht bis nach Teist, sondern steigen aus in Benz. 

Der Zug ist in Benz um 10 Uhr 33. 

Sie steigen in Benz um in den Schnellzug nach Eifa mit dem Kurs- 
wagen nach Wössen. 

Der Schnellzug nach Eifa fährt ab um 10 Uhr 38. 

Der Kurswagen wird in Aprath abgehängt und an den Schnellzug 
Uchte-Alsenz gekoppelt. 

Der Zug fährt in Aprath ab um 11 Uhr 12. 

Ab Emmen fährt der Zug als Eilzug. 

Sie fahren nicht bis nach Wössen, sondern steigen um in Bleckmar. 

Der Zug ist in Bleckmar um 13 Uhr 14. 

In Bleckmar können Sie sich umsehen bis 15 Uhr 23. 

Um 15 Uhr 23 fährt von Bleckmar ein Eilzug ab nach Schee. 

(Dieser Zug verkehrt nicht am 24. und 25.12 und führt nur sonntags 1. Klasse.) 

Sie kommen in Schee-Süd an um 16 Uhr 59. 

Die Fähre nach Schee-Nord geht ab um 17 Uhr 5. 

(Bei Sturm, Nebel und unvorhergesehenen Ereignissen kann der Fährverkehr aus- 
fallen.) 

Sie sind in Schee-Nord um 17 Uhr 20. 

Um 17 Uhr 24 fährt vom Bahnhof Schee-Nord der Personenzug ab nach Sand- 
placken. 

(Dieser Zug führt nur 2. Klasse und verkehrt nur an Werktagen und verkaufsoffe- 
nen Samstagen.) 

Sie steigen aus in Murnau. 

Der Zug ist in Murnau ungefähr um 19 Uhr 30. 

Vom gleichen Bahnsteig fährt um 21 Uhr 12 ein Personen- und Güterzug 
weiter nach Hutzel. 

(In Murnau gibt es einen Warteraum.) 

Sie sind in Hutzel um 22 Uhr 33. (Diese Zeiten sind ohne Gewähr.) 

Da der Personenverkehr von Hutzel nach Kirm eingestellt ist, nehmen Sie den 
am Bahnhofsvorplatz wartenden Bahnbus (ohne Gewähr). 

Sie steigen aus in Vach gegen 1 Uhr. 

Der erste Straßenbus von Vach geht ab um 6 Uhr 15. 

(In Vach gibt es keinen Mietwagen.) 

Sie sind in Eisal um 8 Uhr 9. 
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Einheit 1 


Lösung 


Der Bus um 8 Uhr 10 von Eisal nach Weiden verkehrt nicht in den Schul- 
ferien. 

Sie sind in Weiden um 8 Uhr 50. 

Um 13 Uhr geht der Bus eines Privatunternehmens von Weiden über Möllen- 
Forst-Ohle nach Schray. 

(Nach Schray und Obhle fährt der Bus weiter nur nach Bedarf.) 

Sie sind in Schray um 14 Uhr 50. 

Zwischen Schray und Trompet verkehrt um diese Zeit ein Milchwagen, der 
bei Bedarf auch Personen befördert. 

In Trompet können Sie gegen 16 Uhr sein. 

Zwischen Trompet und Stock gibt es keine Kraftverkehrslinie. 

Zu Fuß können Sie gegen 17 Uhr 30 in Stock sein. 


„Im Winter ist es dann schon wieder dunkel?“ 
„Im Winter ist es dann schon wieder dunkel.“ 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 


1. Was versteht man unter einem Kurswagen? 
2. Finden Sie im Text Synonym und Antonym zum Verb anhängen. 


3. Was bedeutet in diesem Kontext das Verb sich umsehen? 


1. Wagen, der jeweils an einen Anschlusszug angehängt wird und direkt bis zum Ziel- 
ort geführt wird. 


2. anhängen = koppeln; anhängen — abhängen 


3. Hier: Zeit vertreiben, indem man spazieren geht, ein Bier trinkt etc. 
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Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes: 
1. Was für eine Situation wird hier geschildert? Wer beteiligt sich daran? 


2. Warum sind der erste Satz und die beiden letzten Sätze vom Text abge- 
trennt? 


3. Als literarische Gattung könnte der Text als eine Parodie verstanden wer- 
den. Welchen Stil parodiert hier der Verfasser? Welche inhaltlichen Mo- 


mente schaffen das entsprechende Gepräge des Textes? 

4. Wie ist die Redeintonation beim öffentlichen Verkehr? 

5. Entsteht der humoristische Ton durch den Gebrauch von bestimmten 
sprachlichen Mitteln oder durch die Anhäufung und Verdichtung der Tat- 
sachen? 

6. Was für Satztypen werden hauptsächlich verwendet? Was verursacht die 
Verletzung der Klammerstruktur mancher Sätze? 


Peter Handke: Zugauskunft 


7. Wie erklären Sie den Gebrauch der Kursivschrift im Text? 


8. Warum endet die Auskunft mit der Bestätigungsfrage des Fahrgastes: „Im 
Winter ist es dann schon wieder dunkel?“ 


Lösung 


. Am Auskunftsbüro eines Bahnhofes. Ein Büroangestellter und ein Fahrgast. 
. Nur hier kommt der Fahrgast zu Wort. 
. Es wird der Stil des öffentlichen Verkehrs parodiert. Genau wird über die Route nach 


Stock berichtet, dazu dienen lokale und zeitliche Angaben. Parodierend wirkt die Über- 
lastung des Textes durch diese Angaben, was das Verstehen verhindert. 


4. Nicht emotional. Trocken. 


. In erster Linie durch die Anhäufung und Verdichtung der Tatsachen. Aber die Realien- 


bezeichnungen scheinen erdacht zu sein. 


. Das sind einfache Sätze, meistens mit der direkten Wortfolge, ausgeklammert ist die Zeit 


der Abfahrt und der Ankunft der Züge als die wichtigste Information in den Sätzen. 


. Die Information, die diese Sätze enthalten, ist nicht wichtig für die Reisenden. 
. Es ist dem Fahrgast unangenehm, im Dunkel nach Stock zu Fuß zu gehen. 


Zusätzliche Aufgaben: 


l. 


Schreiben Sie aus dem Text Benennungen der Zug- und Wagentypen he- 
raus, auch Verben, die mit dem Eisenbahnverkehr verbunden sind. 

Was versteht man unter: a) Kraftverkehr; b) Bahnbus; c) Straßenbus; d) 
Mietwagen; e) Milchwagen. 


Was verstand man früher unter verkaufsoffenen Samstagen? 


1: 


2: 


Lösung 
Der Zug, der Schnellzug, der Eilzug, der Personenzug, der Kurswagen, 1. Klasse, 2. Klas- 
se; fahren, abfahren, ankommen, aussteigen, verkehren. 
a) Befördern der Personen mit Kraftfahrzeugen, d. h. mit Bussen, Autos; b) ein Bus, der 
die Personen von einem Bahnhof zum anderen befördert, z. B. bei Reparaturarbeiten an 
einer Strecke; c) ein Linienbus; d) Taxi; e) damit fährt man, um an Bauernhöfen Milch 
zu sammeln. 


. Samstage, an welchen Geschäfte am Nachmittag geöffnet waren, am 1. Samstag im 


Monat, vier Samstage vor Weihnachten. 
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Theodor Storm 


Über die Heide 
Über die Heide hallet mein Schritt; 


Dumpf aus der Erde wallet es mit. 


Herbst ist gekommen, Frühling ist weit — 
Gab es denn einmal selige Zeit? 


Brauende Nebel geistern umher; 
Schwarz ist das Kraut und der Himmel so leer. 


Wär’ ich hier nur nicht gewandert im Mai! 
Leben und Liebe, — wie flog es vorbei! 


Die Stadt 


Am grauen Strand, am grauen Meer 
Und seitab liegt die Stadt; 

Der Nebel drückt die Dächer schwer, 
Und durch die Stille braust das Meer 
Eintönig um die Stadt. 


Es rauscht kein Wald, es schlägt im Mai 
Kein Vogel ohn Unterlass; 

Die Wandergans mit hartem Schrei 
Nur fliegt in Herbstesnacht vorbei, 

Am Strande weht das Gras. 


Doch hängt mein ganzes Herz an dir, 
Du graue Stadt am Meer; 

Der Jugend Zauber für und für 

Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 
Du graue Stadt am Meer. 


Theodor Storm: Gedichte 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


1. 


Das Verb hängen — hing — gehangen hat mit der Präposition an verschiedene 
Bedeutungen: a) Das Bild hängt an der Wand. b) Das Kind hing am Rock 
der Mutter. c) Ihr Blick hängt an seinem Gesicht. d) Es hing am Arbeits- 
tempo, dass der Bau vor der Zeit fertig wurde. e) Die Mutter hängt sehr an 
ihrer Tochter. f) Er hängt an seiner Heimat. Sagen Sie anders. Übersetzen 
Sie diese Sätze in Ihre Muttersprache. 

Das Substantiv der Unterlass wird nur in der Wendung ohne Unterlass ge- 
braucht und nur gehoben. Sagen Sie anders Es regnete ohne Unterlass. 
Beachten Sie die Wendung der Jugend Zauber für und für. Das Wortpaar 
für und für ist ein Adverb der Zeit, es bedeutet für alle Zukunft, immerfort 
und kommt in der Dichtersprache vor. 


Wie verstehen Sie die Bedeutung des Verbs schlagen im Satz Es schlägt im 
Mai kein Vogel ... ? 


Lösung 


1. a) Das Bild ist an der Wand befestigt. b) Das Kind klammerte sich fest am Rock der 


Mutter. c) Sie sieht ihn unverwandt an. d) Es lag am Arbeitstempo, dass der Bau vor 
der Zeit fertig wurde. e) Die Mutter liebt ihre Tochter sehr. f) Er ist seiner Heimat sehr 
verbunden. 

a) Kapmuna gucum na cmene. b) Pebenok kpenko eyenunca e 106Ky mamepu. c) Ee 
632140 NPUKOGan K e20 nuyy. d) Om memna pabombı 3asuceno, umo Cmpoumenpcmeo 
3aKoHnyunu 0ocpouno. e) Mame ouenv npusasana K c6oeü douepu. f) On mobum 


C6010 Poduny. 


2. Es regnete ununterbrochen. 


4. Kein Vogel rufi. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


I. 


Die beiden Gedichte von Theodor Storm behandeln das Thema seiner 
Heimat. Bestimmen Sie anhand der Texte, wo sich seine Heimat befindet. 
Unterstützen Sie Ihre Vermutung durch die Landschaftsmerkmale. 
Worin besteht der inhaltliche Parallelismus beider Gedichte? Und der Un- 
terschied im emotionalen Gehalt? 

Welche Sinne werden bei der Schilderung der Natur und der Stadt ange- 
sprochen? 

Finden Sie im Text Metaphern und Metonymien, die die Heide und die 
Stadt charakterisieren. 

Erklären Sie den Sinn der Sätze: Es wallet dumpf aus der Erde mit. Brauende 
Nebel geistern umher. Der Nebel drückt die Dächer schwer. 

Finden Sie im Text Mittel der Lautmalerei (Alliteration und Lautnach- 
ahmung). 
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Einheit 2 


7. Bestimmen Sie die Funktionen des Pronomens es in beiden Texten. 
8. Was verursacht die Expressivität der Wortfolge im Satz: Schwarz ist das 
Kraut und der Himmel so leer? 
9. Worauf ist die rhetorische Frage bezogen Gab es denn einmal selige Zeit? 
10. Vergleichen Sie den Bedeutungsgehalt des Verbs fliegen in beiden Ge- 
dichten. 
Lösung 
1. An der Nordseeküste: das Meer, der Strand, die Heide, der Nebel; die graue Farbe der 


10. 
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Stadt, des Strandes und des Meeres. 

In beiden Gedichten wird der Herbst geschildert. Damit ist der gleiche emotionale Ge- 
halt verbunden, und zwar die leichte Trauer um das Vergangene. In der letzten Strophe 
des zweiten Gedichtes aber kommt die Liebe des Iyrischen Ich zu seiner Heimat zum 
Ausdruck. 

Gehör und Sehvermögen. Dazu dienen verschiedene Verben: hallen, brausen, rau- 
schen wirken auf das Gehör; die Verben brauen, wallen, geistern wirken auf das 
Sehvermögen, das Verb wehen wirkt auf den Tastsinn. 

Metapher: Der Jugend Zauber ruht lächelnd. Personifizierung durch das Personal- 
pronomen du: Du graue Stadt am Meer. Metonymien: Doch hängt mein ganzes 
Herz an dir; über die Heide hallet mein Schritt. 

Das Echo der Schritte ertönt. Weife Nebelknäuel bewegen sich wie Geister. Der Nebel 
liegt niedrig über der Stadt. 

Alliteration Leben und Liebe; Lautnachahmung rauschen, Schrei, schlägt: der Vogel 
ruft. 

Ein unbestimmtes Pronomen im Satz Dumpf aus der Erde wallet es mit. Ein De- 
monstrativpronomen Leben und Liebe — wie flog es vorbei. In beiden Fällen verleiht 
es dem Sinn der Sätze eine verallgemeinernde Bedeutung. In den Sätzen Es rauscht 
kein Wald, es schlägt im Mai kein Vogel żst es ein formales Subjekt, dadurch wird die 
negative Bedeutung der Verben unterstrichen. 

Durch die Anfangsstellung des Prädikats im ersten Teil des Satzes und die Endstellung 
im zweiten Teil entsteht eine syntaktische Umrahmung. 

Auf die Erinnerung an die glücklichen Kinder- und Jugendjahre. 

Die direkte Bedeutung Die Wandergans fliegt. Die übertragene Bedeutung als Aus- 
druck der Schnelligkeit Leben und Liebe — wie flog es vorbei! 


Ursula Wölfel 
Nur für Weiße! 


Ein Zug kam an in der großen Stadt in Südafrika. Der Zug 
hatte zweierlei Wagen: Wagen für Menschen mit weißer Haut 
und Wagen für Menschen mit anderer Haut, schwarzer, brau- 
ner oder gelber. 


Viele Leute stiegen aus. Ein Junge war dabei, der hatte eine 
fast schwarze Haut. Er kam mit seinen Eltern, sie wollten in 
der großen Stadt bleiben. Bis jetzt hatten sie in einem Dorf 
gewohnt, und der Junge war noch nie in einer großen Stadt gewesen. Er war 
sechs oder sieben Jahre alt. Der Vater trug die Kiste mit den Küchensachen 
auf den Schultern. Die Mutter hatte das Schwesterchen im Rückentuch, und 
auf dem Kopf trug sie das Bündel mit dem Bettzeug. Der Junge nahm den 
Korb, aus dem sie unterwegs gegessen hatten. Jetzt war der Korb leer. Der 
Junge staunte über den Bahnhof mit den vielen Gleisen und dem riesigen 
Dach darüber. Er staunte über das große Bahnhofshaus und die vielen Häuser 
dahinter, Häuser so hoch wie Berge! 

Im Gedränge auf dem Bahnsteig verlor der Junge seine Eltern. Er lief dort- 
hin, wo er sie zuletzt geschen hatte. Sie waren fort. 

Er lief weiter und kam zu einer Treppe, die führte unter die Erde. Der Junge 
hatte Angst, da hinunter zu gehen, aber die vielen Leute schoben ihn weiter. 

Im Tunnel unten fürchtete er sich noch mehr, aber dann kam er über eine 
andere Treppe wieder nach oben. Er stand jetzt vor dem Bahnhofshaus. 

Viele Leute gingen hier durch eine hohe Tür. Aber als der Junge auch durch 
diese Tür in das Bahnhofshaus gehen wollte, hielt ihn jemand von hinten fest 
und sagte: 

„Nur für Weiße!“ 

Der Junge drehte sich um und sah einen Mann mit schwarzer Haut, der 
hatte einen Karren voller Koffer und Taschen. Der Mann zeigte auf ein Schild 
über der Tür. Er lächelte dem Jungen zu, und dann schob er den Karren wei- 
ter. Der Junge ging durch eine andere Tür. Er kam in einen Saal mit vielen 
Tischen. Dort saßen Leute, die aßen und tranken. 

Der Junge wollte seine Eltern an den Tischen suchen. Aber ein Mann mit 
heller Haut kam zu ihm und schrie ihn an und riss die Tür wieder auf. Der 
Junge verstand, dass er hinausgehen sollte. 

Draußen an der Hauswand stand ein Bursche mit dunkler Haut. Der frag- 
te den Jungen: 

„Du bist wohl vom Land? Hast du das Schild nicht gesehen? Nur für Wei- 
ße, du kleine Ratte!“ 

Der Junge starrte ihn an, und dann lief er schnell den Bahnsteig entlang. 
Nirgendwo sah er die Eltern. 


Informationen zur Autorin: S. 182 


15 


Einheit 3 
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Er setzte sich auf eine Bank. Er wollte hier auf die Eltern warten. Sie wür- 
den ihn suchen, das wusste er. Aber da kam der Mann mit dem Karren wieder. 
Der Karren war jetzt leer. Der Mann blieb stehen und sagte: 

„Tut mir leid. Junge, aber hier darfst du nicht sitzen. Die Bank ist nur für Weiße.“ 

Und er zeigte auf die Schrift an der Rückenlehne. „Ich kann nicht lesen“, 
sagte der Junge. „Und ich bin müde.“ Dann erzählte er dem Mann, dass er die 
Eltern verloren hatte. 

Der Mann sagte: „Ich habe jetzt Zeit, ich suche deine Eltern. Gib du so- 
lange auf den Karren Acht. Setz dich draufl“ Er schob den Karren mit dem 
Jungen bis ans Ende vom Bahnsteig. 

Dort war eine junge Frau mit dunkler Haut, die hatte einen Korb voll Fla- 
schen. Der Mann kaufte bei ihr eine Flasche Limonade, die gab er dem Jungen, 
und dann ging er fort. Der Junge saß auf dem Karren und betrachtete die Flasche. 
Ein buntes Bild von Apfelsinen und Zitronen war darauf, und im Flaschenhals 
steckte ein Strohhalm. Bis jetzt hatte der Junge nur zweimal in seinem Leben Limo- 
nade aus einer Flasche getrunken. Das war, als seine Eltern ihn zum Markttag 
in ein großes Dorf mitgenommen hatten. Gerade wollte der Junge den ersten 
Schluck trinken, da sah er ein kleines Mädchen am Karren stehen. Es hatte ein 
rosaweißes Gesicht und ganz helle Haare. Sein Kleid war weiß, und sogar seine 
Schuhe waren weiß. Es war noch sehr klein, fast so klein wie das Schwesterchen. 

Das Kind stand auf den Zehenspitzen und hielt sich mit einer Hand am 
Karren fest. Die andere Hand streckte es nach der Flasche aus. Der Junge 
erschrak. Hier war alles nur für Weiße: das Bahnhofshaus, der Saal mit den 
Tischen zum Essen und Trinken und die Bank zum Ausruhen. 

Also gab er dem weißen Kind seine Limonadenflasche. Das Kind lachte 
und nahm gleich den Strohhalm in den Mund und trank. 

Der Junge auf dem Karren beugte sich weit vor und sah zu, wie es schluckte 
und schluckte und wie die Limonade in der Flasche immer weniger wurde. 

Auf einmal war eine weiße Frau da, die schimpfte und riss dem kleinen 
Mädchen die Flasche aus der Hand und warf sie in den Papierkorb. Der Limo- 
nadenrest tropfte durch die Drahtmaschen auf das Bahnsteigpflaster. Die weiße 
Frau fragte den Jungen etwas, sie fragte immer wieder dasselbe. Er konnte aber 
ihre Sprache nicht verstehen. Die dunkle Frau mit dem Flaschenkorb kam da- 
zu. Sie sagte zu dem Jungen: 

„Sie will wissen, ob du auch von der Limonade getrunken hast, ob du den 
Strohhalm im Mund gehabt hast.“ Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein“, 
sagte er. Er verstand nicht, weshalb die weiße Frau das wissen wollte. Sie 
nahm jetzt das Kind an die Hand und ging fort. Aber das kleine Mädchen riss 
sich los und lief allein weiter. Es wackelte, es konnte noch nicht gut laufen. 
Plötzlich rutschte ihm das Höschen herunter, es stolperte und fiel hin, nach 
vorn auf beide Hände. 

Die weiße Frau hob es auf und trug es fort. Der Junge auf dem Karren 
gluckste vor Lachen. „Hast du das geschen?“, fragte er die Frau mit dem 


Ursula Wölfel: Nur für Weife! 


Flaschenkorb. „Man lacht nicht, wenn ein kleines Kind hinfällt“, sagte sie. 

„Es war hinten ganz rosa“, rief der Junge. Er konnte kaum sprechen, so 
musste er lachen. „Wie die Affen im Busch! Ganz rosa hinten!“ 

„Sei still!“, sagte die Frau. „Was dachtest du denn? Sie sind überall hell, 
nicht nur im Gesicht.“ 

Dann ging sie schnell weiter. 

Jetzt sah der Junge seine Eltern kommen. Er sprang auf, er stand auf dem 
Karren und schwenkte die Arme und schrie ihnen entgegen. 

„Sie haben einen Affenhintern! Nur für Weiße! Nur für Weiße! Einen 
Affenhintern haben sie, einen rosa Affenhintern!“ 

Und die dunklen Menschen auf dem Bahnsteig, die seine Sprache ver- 
standen, lachten alle. Aber sie versteckten dabei ihre Gesichter hinter ihren 
Händen, oder sie drehten sich um zur Hauswand, und niemand lachte laut 
wie der Junge auf dem Karren. 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 


1. Zu welchem thematischen Bereich gehört das Verb glucksen? Ist es im Text 
direkt oder übertragen verwendet? 


2. Wie ist die Bedeutung des Verbs wackeln in folgenden Fällen? In welchem 
Fall wird es mit sein konjugiert? a) Der Tisch wackelt. b) Der Donner 
krachte so heftig, dass die Fensterscheiben wackelten. c) Eine Alte wackelt 
über die Straße. d) Er kann mit den Ohren wackeln. e) Die Firma wackelte. 
f) Er wackelte an dem Zahn. 


Lösung 


1. Zum Bereich der Flüssigkeit: Die Flüssigkeit lässt, wenn sie in Bewegung gegen ein 
Hindernis stößt, ein Geräusch hören, z. B.: das Wasser gluckst am Boot. Im Text ist es 
bildlich verwendet: Lachen mit Unterbrechung, als schöpfe der Lachende Lufi. 


2. a) steht nicht fest auf dem Boden; b) zitterten; c) (Konjugation mit sein) geht wie 


eine Ente, von einer Seite auf die andere schwankend; d) kann die Ohren hin- und 


herbewegen; e) stand vor dem Bankrott; f) bewegte ihn hin und her. Im Fall c). 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes: 
1. Warum ist der erste Absatz durch eine leere Zeile vom Text abgetrennt? 


2. Nennen Sie die Situationen, in denen die weißen Leute den schwarzen 
Jungen seine Minderwertigkeit spüren lassen. 


3. Warum hat der dunkle Junge seine Limonadenflasche dem weißen Kind 
gegeben? 
4. Wie rächt sich der Junge an der Ungerechtigkeit der weißen Menschen? 


5. Warum verwendet der Autor das Adjektiv dunkle Leute statt schwarze 
Leute? 


6. Wie wird die Armut der afrikanischen Familie gezeigt? 
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Einheit 3 


7. Wie ändert sich die Erzählperspektive im Satz Er staunte über das große 
Bahnhofsgebäude und die vielen Häuser dahinter, Häuser so hoch wie Berger 
Was ist der Grund für solch einen Vergleich? 
8. Wozu dient die Wiederholung des Verbs im Satz Der Junge ... sah zu, wie 
es schluckte und schluckte? 
9. Wie erklären Sie das verstohlene Lachen der dunklen Menschen auf dem 
Bahnsteig? 
Lösung 
1. Im ersten Absatz wird das Thema Rassismus eingeführt: Wagen für Menschen mit 
weifser Haut und Wagen für Menschen mit dunkler Haut. 
2. Vor der Tür des Bahnhofshauses, im Restaurant, auf der Bank, die Situation mit der 
Limonadenflasche. 
Er hat schon Erfahrung, dass alles für die Weißen bestimmt ist. Er hat Angst. 
. Er hat etwas gefunden, was die Weißen mit den Affen gemeinsam haben. 
5. Es erfasst alle Menschen mit nicht-weißser Hautfarbe. Es könnte auch ein Mittel der 
Abschwächung sein. 
6. Durch die Aufzählung des von den Eltern getragenen Gepäcks. 


D 


7. Der Übergang von der berichtenden Autorenrede zur inneren Figurenrede, in der die 
Emotionen des Jungen dargestellt werden. Die Grundlage des Vergleichs könnte die 
Assoziation mit der gebirgigen Landschaft sein, woher er stammt. 

8. Um die Dauer der Handlung zu betonen. 

Sie haben Angst, ihre Emotionen zum Ausdruck zu bringen. 


Zusätzliche Aufgaben 
Was ist ein Wagen? Welche Wagenarten kennen Sie? 
Lösung 
Auf Rädern laufendes, zum Transport von Personen und Lasten verwendetes Fahrzeug. 
a) Karren — der von Menschenhand bewegte Wagen; b) der von Pferden gezogene 
Wagen; c) das Auto — der mit Motorkraft betriebene Wagen; d) der Waggon — der 


von der Lokomotive gezogene Eisenbahnwagen; e) der mit Motorkraft betriebene, auf 
Schienen laufende Straßenbahnwagen. 


Kulturhistorische Aufgaben 

1. Ist das Thema Rassismus heute noch aktuell? Sind heute in Südafrika die 
Rassenbeschränkungen noch so stark ausgeprägt wie in der Geschichte? 

2. Was ist unter Rückentuch zu verstehen? 

3. Was ist unter Busch zu verstehen? 


Lösung 
2. In einem Rückentuch tragen afrikanische Frauen ihre Kinder. 
3. Der afrikanische Urwald. 
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Jo Hanns Rösler 
Ein gefährlicher Beruf 


Kitty hatte ihre kluge Stunde. 

Sie ging zu einem großen Versicherungskonzern. 
„Versichern Sie auch gefährliche Berufe?“ fragte sie. 
„Jederzeit.“ 

„Auch Löwenbändiger?“ 

„Löwenbändiger, Schlangenbeschwörer und Turmseilartisten.“ 
„Auch Rennfahrer?“ 

„Rennfahrer, Kunstflieger und Kanalschwimmer.“ 
„Und Großwildjäger?“ 

„Großwildjäger, Tiefseeforscher und Adlerhorstfotografen.“ 
„Das lässt sich hören!“ sagte Kitty. 

Kitty sah sich im Raum um. 

Dann gab sie sich einen Ruck und sagte: 

„Unter diesen Umständen —“ 

„Bitte?“ 

„Würden Sie auch mich versichern?“ 

„Haben Sie einen gefährlichen Beruf?“ 

„Den gefährlichsten von allen.“ 

„Was sind Sie?“ 

„Hausfrau“, sagte Kitty. 

„Hausfrau?“ fragte der Versicherungsmann. 

Kitty nickte. 

„Eine Hausfrau ist stündlich von Gefahren umgeben“, sagte sie, „innerhalb 
von zehn Minuten kann sie sich in der Küche dreimal geschnitten, gestochen, 
gebrannt und verbrüht haben. Innerhalb der gleichen zehn Minuten kann sie 
sich einen Fuß brechen, einen Bruch heben und eine Hand verknacksen. An 
einem Vormittag kann sie sich einen Finger mit dem Wiegemesser wegwiegen, 
den zweiten Finger beim Kartoffelschälen abschälen, den dritten Finger 
beim Schnitzelklopfen zerschlagen, mit dem vierten Finger in den Multimix 
kommen und sich den fünften Finger mit dem Brothobel absäbeln. Das war 
eine Hand, jetzt kommt die andere. 

Die zweite Hand zerknackst sie unweigerlich, wenn sie den Fleischwolf 
auseinander nimmt. Beim Nachlegen im Herd können ihr glühende Kohlen 
auf den Fuß fallen, ihr Haar kann Feuer fangen, der Topf mit dem kochenden 
Wasser kippt und verbrüht ihr Hände, Arme und Beine. 

Auf einem Kirschkern rutscht sie aus und auf die glühende Herdplatte 
setzt sie sich. Das Bügeleisen zerschmettert ihr den Fuß und das hochprallende 
Bügelbrett schlägt ihr die Zähne ein. Beim Nachschauen nach einem Kurz- 
schluss gerät sie mit der Nasenspitze in den Stromkreis und sprüht Funken. 


Informationen zum Autor: S. 180 
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Einheit 4 


Lösung 


Inzwischen explodiert ein Dampftopf, fliegt ein Rührwerk auseinander, 
die Spicknadel sticht sie sich unter den Daumennagel und aus der Bratpfanne 
spritzt ihr kochendes Fett ins Gesicht...“ 

„Genug! Genug! Hören Sie auf!“ 

„Geben Sie es jetzt zu?“ 

„Eine Hausfrau, die kocht, zu versichern“, rief der Versicherungsmann, 
„welch gewagtes Risiko!“ 

Kitty beruhigte ihn: 

„So groß ist das Risiko auch nicht.“ 

„Wieso nicht?“ 

Kitty lächelte sanft: 

„Weil wir Frauen sind. Wenn allerdings die Männer kochen würden...“ 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 
Mit welchem Küchengerät oder in welcher Situation kann man sich fol- 
gende Wunden beibringen? Schneiden (abschneiden), absäbeln, stechen, 
verbrennen, verbrühen, verknacksen, zerschmettern. 


Mit einem Messer kann man sich schneiden oder sich einen Finger vollständig 
abschneiden; einen Finger mit einem Brotmesser (Sägemesser) absäbeln; sich mit 
einer Gabel oder Spicknadel stechen; sich die Finger verbrennen, wenn man ohne 
Lappen nach einer glühenden Pfanne oder einem heißen Topf greift; man verbrüht 
sich, wenn man einen Topf mit kochendem Wasser umkippt; eine Hand kann man sich 
verknacksen, wenn sie zwischen zwei klemmende Dinge gerät; zerschmettern bedeutet 
etw. mit Wucht zerschlagen, im Text sich mit einem schweren Bügeleisen einen Fuß 
zerschmettern. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. In welcher Redeform ist der gesamte Text gestaltet? 


Lösung 


2. Wo sind die sprachlichen Besonderheiten der Figurenrede in diesem Text? 
3. Nach welchem inhaltlichen Prinzip sind die Frage-Antwort-Einheiten aus- 
formuliert? Wie ist die Semantik der zusammengesetzten Substantive? 

4. Welche syntaktischen Besonderheiten unterscheiden den Monolog der 

Frau vom Dialog der beiden handelnden Personen? 
5. Warum wird die invertierte Wortfolge in den meisten Sätzen des Monologs 
verwendet? 


1. Der gesamte Text ist in direkter Rede gestaltet, zuerst als Dialog der beiden handelnden 


Personen, dann als Monolog einer Figur. 
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2. Sofort fällt die Kürze der Sätze auf. Im Dialog sind das nicht vollständige nominale Sätze, 
ausgedrückt durch zusammengesetzte Substantive, die verschiedene Berufe bezeichnen. 
Das Grundwort ist eine verbale Ableitung, es veranschaulicht die Haupthandlung bei 
dem entsprechenden Beruf. Das Bestimmungswort benennt das Objekt der Handlung. 

3. In der ersten Frage der Frau tritt das Thema der Geschichte zu Tage: gefährliche Berufe. 
Weiter wird das Thema durch Berufsbezeichnungen konkretisiert. Es gibt hier drei 
Frage-Antwort-Einheiten, die nach dem Prinzip des syntaktischen Parallelismus gebildet 
sind: Die Fragesätze bestehen bloß aus der einleitenden Konjunktion auch, und und 
der Benennung eines riskanten Berufes. Der Antwortende geht darauf ein, indem er 
den benannten Beruf wiederholt und zwei andere hinzufügt, die zum entsprechenden 
Handlungsbereich gehören (Zirkus, Sport, Handlung in gefährlichen Bereichen). 
Alle drei Aufzählungen bestehen aus drei Gliedern, jedes dritte Glied wird durch die 
Konjunktion und eingeführt. Das weist auf die Abgeschlossenheit der Aufzählung hin 
und auf einen ruhigen Ton. Das ist ein typisches Mittel in der Volksdichtung. 

4. Der Monolog fällt sogar optisch auf: Er stellt ein einheitliches umfangreiches dichtes 
Gebilde dar, zusammengefasst aus einfachen, aber erweiterten Sätzen. Nur einmal 
kommt ein Satzgefüge vor. Die Sätze sind durch die Aufzählungen verschiedner Art 
erweitert: durch Handlungsverben, durch Objekte der Handlung, durch Subjekte. 

5. Der Satzanfang dient zur Hervorhebung eines besonders wichtigen sinntragenden Teils 
des Gedankens. Es kann ein Zeitbegriff sein, besonders wenn er einige Handlungen 
zusammenfasst, oder ein Objekt der Handlung oder die Ursache eines Unfalls. 


Zusätzliche Aufgaben: 

Was ist die Bedeutung des Verbs versichern in diesem Kontext? 

Worin besteht der Bedeutungsunterschied zwischen Nest und Horst? 

Was sind die Berufsbereiche von einem Artisten und einem Schauspieler? 
Was ist ein Multimix? 

Was unterscheidet semantisch verknacksen und zerdrücken? 

Ist ein Fleischwolf'ein Wolf aus Fleisch oder ein Wolf, der Fleisch frisst? 


Oy ee ee 2 


Lösung 

1. Einen Vertrag mit einer Institution abschließen, die bei einem Personen- oder Sachschaden 
den Verlust finanziell ersetzt. 

2. Das Nest ist eine Behausung für Tiere (bes. Vögel) aus Zweigen, Federn, Moos. Der 
Horst ist ein Nest von Groftvögeln, z. B. Adlern, Störchen. 

3. Der Artist — Künstler im Zirkus, Variete, Kabarett; der Schauspieler — Künstler im 
Theater, im Film. 

4. Ein zusammengesetztes Substantiv aus: multi (lat.) — vielerlei, gekürzt vom Substantiv 
Mixer, ein elektrisches Gerät zum Vermischen von verschiedenen Getränken, auch von 
Obst und Gemüse. 

5. Die Handlung bei verknackst wird vom Laut Knacks! begleitet. 

6. Ein Küchengerät, das zum Zerkleinern des Fleisches dient. 
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Johannes Bobrowski 


Die Frauen der Nehrungsfischer 


Wo das Haff 

um den Strand lag 

dunkel, unter der Nacht noch, 
standen sie auf im klirrenden 
Hafer. Draußen die Boote 
sahen sie, weit. 

Wenn sie kamen — die Alten 
wachten am Ruder, die Söhne, 
wirr vor Schlaf, in den Armen 
des Netzzugs Last —, 

ging durch den Himmel ein heller 
Streif und hing um die Dächer. 
Droben 

wenige Rufe 

trieben im Wind. 


Und gering war der Fang. 

Vor Zeiten, sagt man, 

umglänzte hundertschwärmig der Hering 
draußen die Meerbucht, silbern 

schwand er. 

Die Närrin schreit es am Waldrand hin, — 
altes Lied, Gewitter 

reißt’s aus der Bläue. 
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Lösung 


Aufgaben 

Arbeit am Wortschatz 

1. Analysieren Sie die Wortschöpfung des Dichters hundertschwärmig. 

2. In welchen Fällen verwendet man die Mengenbegriffe (der) Schwarm, 
(das) Rudel, (die) Herde, (die) Meute, (der) Haufen? 

3. In welcher Bedeutung ist das Substantiv Närrin (weibl. von der Narr) ver- 
wendet? a) Jmd., dem es in einer Situation an Vernunft mangelt, der sich 
lächerlich macht; b) Possenreißer, der andere unterhält, belustigt. 


1. Schwärmig von Schwarm, Fische in hundert Schwärmen. 

2. Der Schwarm von Fischen, Insekten, Vögeln; das Rudel von Hirschen, Wildschweinen, 
Wölfen; die Herde der Haustiere, auch Pferdeherde; die Meute von Jagdhunden; der 
Menschenhaufen. 

3. Lösung a) 
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Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 
Um welche Gegend handelt es sich im Text? 

Geben Sie den Inhalt des Gedichtes in Stichworten wieder. 

Wie wird der Zeitverlauf ausgedrückt? 

Was weist auf die inhaltliche Rückblende hin? 

Was bestimmt die Exaktheit der Sprache? 

Welcher inhaltliche Teil wird bildlich geschildert? 


Was sind die syntaktischen Besonderheiten des Gedichtes? Worin besteht 
ihre Funktion? 


8. Charakterisieren Sie den Versbau des Gedichtes. 


ee ze a 


Lösung 

1. Ostpreußen; Landschafismerkmale: die Nehrung, das Haff; die Beschäftigung der 

Bewohner: der Fischfang. 

2. Das Warten der Frauen auf die Rückkehr der Fischer. Die Rückkehr der Fischer. Ein- 
schätzung des Fischfanges durch den Vergleich mit den vergangenen Zeiten. 

3. Direkte Bezeichnungen Nacht, dunkel; der Morgen — der erste Sonnenstrahl als heller 
Streifen über den Dächern des Fischerdorfes, wenige Rufe der Vögel im Wald; auf den 
Tag weist die Bläue des Himmels hin. 

4. Die Zeitbestimmung vor Zeiten; der Hinweis auf die fremde Rede man sagt. 

5. Direkte, sparsame Charakteristiken der Zeit, der Landschaft, der Handlungen der 
Menschen. 

6. Der Bericht über die fischreiche Vergangenheit. Hyperbelhundertschwärmig; die Synek- 
doche der Hering — die Einzahl statt der Mehrzahl; die Metonymie: die Farbe und der 
Glanz der Fischschuppen silbern, umglänzen. 

7. Komplexe Sätze sind durch Ausrahmungen und Aussonderungen zerstückelt: Wo das 
Haff um den Strand lag dunkel, unter der Nacht noch, ...; Einschübe: Wenn sie 
kamen - die Alten wachten am Ruder ... In manchen Fällen geht der Dichter von der 
normalen Wortfolge ab: Draußen die Boote sahen sie, weit. Durch die Abweichungen, 
Ausrahmungen, Aussonderungen, Nichtkongruenz wird die Hervorhebung der sinntra- 
genden Satzteile erreicht. 

8. Freie Rhythmen — verschiedener Umfang der Zeilen, verschiedene Verteilung der 
betonten und unbetonten Silben, Fehlen des Reimes, Unterbringen der Teile der 
Wortverbindungen in benachbarten Zeilen. 


Zusätzliche Aufgaben 
Vergleichen Sie: Meerbusen und Haff Landzunge und Nehrung. 
Lösung 
Synonyme. Aber das Haff und die Nehrung werden in Bezug auf die Ostsee ver- 


wendet. 


23 


Informationen zum Autor: S. 174 


24 


Wolfgang Borchert 
Das Brot 


Plötzlich wachte sie auf. Es war halb drei. Sie überlegte, warum sie 
aufgewacht war. Ach so! In der Küche hatte jemand gegen einen 
Stuhl gestoßen. Sie horchte nach der Küche. Es war still. Es war zu 
still und als sie mit der Hand über das Bett fuhr, fand sie es leer. Das 
war es, was es so besonders still gemacht hatte: Sein Atem fehlte. Sie 
stand auf und tappte durch die dunkle Wohnung zur Küche. In der 
Küche trafen sie sich. Die Uhr war halb drei. Sie sah etwas Weißes 
am Küchenschrank stehen. Sie machte Licht. Sie standen sich im 
Hemd gegenüber. Um halb drei. In der Küche. 

Auf dem Küchentisch stand der Brotteller. Sie sah, dass er sich Brot 
abgeschnitten hatte. Das Messer lag noch neben dem Teller. Und auf der 
Decke lagen noch Brotkrümel. Wenn sie abends zu Bett gingen, machte sie 
immer das Tischtuch sauber. 

Jeden Abend. Aber nun lagen Krümel auf dem Tuch. Und das Messer lag 
da. Sie fühlte, wie die Kälte der Fliesen langsam an ihr hoch kroch. Und sie 
sah von dem Teller weg. 

„Ich dachte, hier wäre was“, sagte er und sah in der Küche umher. 

„Ich habe auch was gehört“, antwortete sie und dabei fand sie, dass er 
nachts im Hemd doch schon recht alt aussah. So alt wie er war. Dreiundsechzig. 
Tagsüber sah er manchmal jünger aus. Sie sieht doch schon alt aus, dachte 
er, im Hemd sieht sie doch ziemlich alt aus. Aber das liegt vielleicht an den 
Haaren. Bei den Frauen liegt das nachts immer an den Haaren. Die machen 
dann auf einmal so alt. 

„Du hättest Schuhe anziehen sollen. So barfuß auf den kalten Fliesen. Du 
erkältest dich noch.“ 

Sie sah ihn nicht an, weil sie nicht ertragen konnte, dass er log. Dass er log, 
nachdem sie neununddreißig Jahre verheiratet waren. 

„Ich dachte, hier wäre was“, sagte er noch einmal und sah wieder so sinnlos 
von einer Ecke in die andere. „Ich hörte hier was. Da dachte ich, hier wäre 
was.“ 

„Ich habe auch was gehört. Aber es war wohl nichts.“ Sie stellte den Teller 
vom Tisch und schnippte die Krümel von der Decke. 

„Nein, es war wohl nichts“, echote er unsicher. 

Sie kam ihm zu Hilfe. „Komm man. Das war wohl draußen. Komm man 
zu Bett. Du erkältest dich noch. Auf den kalten Fliesen.“ 

Er sah zum Fenster hin. „Ja, das muss wohl draußen gewesen sein. Ich 
dachte, es wäre hier.“ 

Sie hob die Hand zum Lichtschalter. Ich muss das Licht jetzt ausmachen, 
sonst muss ich nach dem Teller sehen, dachte sie. Ich darf doch nicht nach 
dem Teller sehen. 


Wolfgang Borchert: Das Brot 


„Komm man“, sagte sie und machte das Licht aus, „das war wohl draußen. 
Die Dachrinne schlägt immer bei Wind gegen die Wand. Es ist sicher die 
Dachrinne. Bei Wind klappert sie immer.“ 

Sie tappten sich beide über den dunklen Korridor zum Schlafzimmer. Ihre 
nackten Füße platschten auf den Fußboden. 

„Wind ist ja“, meinte er. „Wind war schon die ganze Nacht.“ 

Als sie im Bett lagen, sagte sie: „Ja, Wind war schon die ganze Nacht. Es 
war wohl die Dachrinne.“ 

„Ja, ich dachte, es wäre in der Küche. Das war wohl die Dachrinne.“ Er 
sagte das, als ob er schon halb im Schlaf wäre. 

Aber sie merkte, wie unecht seine Stimme klang, wenn er log. 

„Es ist kalt“, sagte sie und gähnte leise, „ich krieche unter die Decke. Gute 
Nacht.“ 

„Nacht“, antwortete er: „Ja, kalt ist es schon ganz schön.“ 

Dann war es still. Nach vielen Minuten hörte sie, dass er leise und vorsich- 
tig kaute. 

Sie atmete absichtlich tief und gleichmäßig, damit er nicht merken sollte, 
dass sie noch wach war. Aber sein Kauen war so regelmäßig, dass sie davon 
langsam einschlief. 

Als er am nächsten Abend nach Hause kam, schob sie ihm vier Scheiben 
Brot hin. Sonst hatte er immer nur drei essen können. 

„Du kannst ruhig vier essen“, sagte sie und ging von der Lampe weg. „Ich 
kann dieses Brot nicht so recht vertragen. Iss du man eine mehr. Ich vertrag 
es nicht so gut.“ 

Sie sah, wie er sich tief über den Teller beugte. Er sah nicht auf. In diesem 
Augenblick tat er ihr Leid. 

„Du kannst doch nicht nur zwei Scheiben essen“, sagte er auf seinen Teller. 
„Doch. Abends vertrag ich das Brot nicht gut. Iss man. Iss man.“ 
Erst nach einer Weile setzte sie sich unter die Lampe an den Tisch. 


Aufgaben 

Arbeit am Wortschatz 

1. Wie ist der Bedeutungsunterschied der Verben hören und horchen? 

2. Erläutern Sie den Gebrauch der Präposition nach bei den Verben horchen 
und sehen. Vergleichen Sie dabei die Sätze: a) Sie horchte nach der Küche. 
— Sie horchte am Schlüsselloch. b) Sonst muss ich nach dem Teller sehen. 
— Sie sah auf den Teller. 

3. Wie ist der Bedeutungsunterschied der Verben gehen und tappen? Beachten 
Sie den Gebrauch der Präpositionen im Text. 

4. Aus welchem thematischen Bereich kommt das Verb platschen? Was ver- 
ursacht seinen Gebrauch im Text? 
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Einheit 6 


Lösung 


1. 


Horchen — aufmerksam, angestrengt hören, um etw. unbeobachtet zu erfahren 


2. Die Präposition nach weist auf die Richtung hin, bei an und auf ist die Annäherung an 
den Gegenstand stärker. 

3. Tappen — mit unsicheren Schritten, leise gehen. Die Präpositionen — durch die dunkle 
Wohnung, aber über den dunklen Korridor. 

4. Das fließende Wasser verursacht ein Geräusch, wenn es gegen harte Gegenstände stößt, 
2. B. Steine. Die Alten heben beim Gehen ihre Beine nicht so hoch, und ihre nackten 
Füße geben solch ein Geräusch von sich. 

Fragen zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes. 

1. Notieren Sie den Gesamteindruck, den der Text auf Sie gemacht hat. 

2. Was wissen Sie über die Zeit und über die Probleme, die im Text vorkom- 
men? 

3. Auf welche Weise werden Interesse und Spannung beim Lesen im ersten 
Absatz geweckt? An welche literarische Gattung erinnert ein solcher Ein- 
stieg? 

4. Was für Personen kommen im Text vor? Wie werden sie äußerlich cha- 
rakterisiert? Wie charakterisiert der Mann die Frau und wie die Frau den 
Mann? 

5. Was ist der zentrale Gegenstand in der Geschichte und warum? Wie ist 
die zentrale Handlung? Warum wird nicht sie zum Thema des nächt- 
lichen Gesprächs zwischen Mann und Frau? Warum reden sie über Neben- 
sächlichkeiten? 

6. Finden Sie im Text mehrfache Wiederholungen. Sind sie ein Mittel 
der Hervorhebung eines Gedankens oder wirken sie ablenkend von der 
Haupthandlung? 

7. Wie charakterisieren Sie die Wortwahl im Text? 

8. Welche Satztypen bevorzugt der Autor? Finden Sie abrupte Sätze. Was will 
der Autor durch die Isolierung der Satzglieder erreichen? 

9. Finden Sie im Text als Beleg Sätze, die vom großen Taktgefühl der Frau 
zeugen. 

Lösung 


2. Im Text gibt es keine direkten Hinweise. Nach der Biographie von Wolfgang Borchert 


und dem Inhalt kann man vermuten, dass es die Zeit der letzten Jahre des Zweiten Welt- 
krieges ist oder der ersten Nachkriegsjahre, die Zeit der Hungersnot und Rationierung 
der Lebensmittel. 
Der Verfasser wählt einen Einstieg, welcher der Kriminalliteratur eigen ist. Stimmungs- 
wirkend sind das einführende Adverb plötzlich, die Zeit der Handlung halb drei in der 
Nacht, Geräusche in der Küche, der durch die Wiederholung betonte Hinweis auf die 
Stille in der Wohnung, Farbenhinweis auf ein unbestimmtes Ding — etwas Weißes. 
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Wolfgang Borchert: Das Brot 


N 


. Die handelnden Personen werden pronominal eingeführt. Der Leser erfährt, dass es Ehe- 


leute sind, dass sie betagt sind und schon neununddreifäig Jahre lang zusammen leben. 
Äußerlich werden sie beschrieben, dass sie nachts im Hemd doch schon alt aussehen. Die 
Frau schätzt diese Tatsache taktvoller ein: Sie findet, dass er am Tage jünger aussieht. 
Der Mann aber findet keine Milderung, betont die Ursache und verallgemeinert. 


. Der zentrale Gegenstand in der Geschichte ist das Brot; das ist typisch für die Nach- 


kriegszeit, als der Hunger das Leben regiert hat. Der Mann „stiehlt“ ein Stück Brot in 
der eigenen Küche und verheimlicht es. Der Mann schämt sich seiner Tat, und die Frau 
versteht seine Sorge und tut so, als habe sie nichts begriffen. Das Thema ihres Gesprächs 
ist eine Art der Ablenkung von der Tat. 


. Sie wirken ablenkend und verlangsamen die Entwicklung der Handlung. 
. Der Wortschatz ist einfach und betrifft alltägliche Gegenstände und Handlungen. 
. Es werden meistens einfache Sätze bevorzugt. Parataxen und Hypotaxen sind nicht um- 


fangreich. Abrupte Sätze sind: „Sie standen sich im Hemd gegenüber. Nachts. Um halb 
drei. In der Küche.“ Bei der Isolierung der Satzglieder bekommt jedes Satzglied die 
Intonation eines selbstständigen Satzes. Es ist ein Mittel der Hervorhebung. In unserem 
Fall sind lange Pausen wichtig: So entsteht eine gespannte Erwartung von etwas, was 


Unruhe schaff. 


. Die Frau versteht, warum ihr Mann so gehandelt hat, sie bemitleidet ihn und macht ihm 


keine Vorwürfe. Aber das hat sie stark betroffen. Es ist durch die physische Empfindung 
der Kälte und ihre unerwartete Reaktion darauf dargestellt: „Sie fühlte, wie die Kälte 
der Fliesen langsam an ihr hoch kroch. Und sie sah von dem Teller weg.“ Dazu dient 
auch das von der Frau angefangene Gespräch über den Lärm in der Küche und draußen. 
Auch ihre Erläuterung, warum sie weniger Brot essen muss. „Iss du man eine mehr. Ich 
vertrag es nicht so gut.“ Auch ihr Weggehen vom Tisch, wenn er ihr Stück Brot isst. „Erst 
nach einer Weile setzte sie sich unter die Lampe an den Tisch.“ 


Zusatzaufgaben 


1. Mit welcher Bedeutung wird das Wörtchen man in der Geschichte ver- 
wendet? 

2. Merken Sie sich den Gebrauch der Präpositionen beim Verb szoßen, wenn 
die Handlung infolge einer Bewegung stattfindet: 
Er stieß gegen den Stuhl. Das Schiff ist auf Grund gestoßen. Er war so groß, 
dass er an die Decke stieß. 


Lösung 


1. Man ist eine Partikel ohne eigentliche Bedeutung, sie intensiviert, sie belebt die Aussage 


und ist der Partikel mal synonym. Ihr Gebrauch ist landschaftlich begrenzt. Meistens in 


Norddeutschland, umgangssprachlich. 
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Informationen zur Autorin: S. 180 
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Einheit 7 Helga M. Novak 
Gepäck 


Wir haben kein Geld. Wir haben viel Gepäck. Alles, was wir besitzen, 
tragen wir in Koffern und Säcken verschnürt bei uns. Es sind fünf 
Gepäckstücke. 
Wir kommen in einem Dorf an. Die Bürgermeisterei, die Kirche, ein 
Gasthaus mit Saal liegen eng beieinander. Wir fragen nach Arbeit. 
Der Wirt sagt, wir haben selber Arbeitslose. Noch dazu Männer. 
| Wir übernachten in dem Gasthaus. Das Zimmer ist billig. Es hat 
kalte Fliesen. Die Fliesen sind marineblau und torfrot gemustert. Das 
Zimmer hat einen Balkon. Der Balkon hängt über den Markt. Auf 
dem Markt wird angepriesen, gefeilscht, geschimpft, gelobt, alles angefasst 
und berochen. Auf den Obstständen türmen sich rote, gelbe, grüne Pyramiden 
aus Früchten. Es riecht nach Kaffee. Die Pfanne in der Kaffeerösterei dreht 
sich. An langen Stangen werden enthäutete Lämmer vorübergetragen. Gerda 
und ich packen. Wir tragen das Gepäck in den Hof. Während ich hinaufgehe, 
um einen schweren Koffer zu holen, bewacht Gerda das Gepäck. Ich komme 
mit dem schweren Koffer hinunter. Gerda ist weg. Ich rufe, Gerda, Gerda. 
Ich gehe noch einmal hinauf. Ich komme hinunter. Zwei Gepäckstücke sind 
verschwunden. Ich rufe. Ich suche. Ich gerate in die Menschenmenge auf 
dem Markt. Ich werde aufgehalten. Ich schreie. Ich drehe mich im Kreis. Ich 
kehre zurück. Es sind nur noch zwei Gepäckstücke da. Ich rufe. Ich weine. Ich 
heule. Gerda kommt. Sie lacht. Ich sage, wo warst du? Sie sagt, in der Küche, 
Bohnen brechen. Ich sage, derweil haben sie uns das Letzte gestohlen. Sie sagt, 
leider nicht. Ich sage, aber die größten Stücke. Sie sagt, wir hatten sowieso zu 
viel. Ich sage, jetzt haben wir gar nichts mehr. 
Sie sagt, wir haben allerhand gewonnen. 
Ich sage, ich habe an dem Zeug gehangen. 
Sie sagt, entweder irgendwohin gehören oder gar kein Gepäck haben. 

Jetzt sind Gerda und der Wirt schon lange verheiratet. Sie haben mich 
adoptiert. Ich bewohne das Zimmer mit den marineblauen und torfroten Flie- 
sen und dem Balkon, der über den Markt hängt. 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 
1. Welcher Unterschied besteht zwischen: a) loben und anpreisen; b) han- 
deln und feilschen; c) riechen und beriechen? 
2. Welches Substantiv liegt dem Verb enthäuten zu Grunde? Welche Bedeu- 
tung verleiht den Verben das Präfix ent-? 


Helga M. Novak: Gepäck 


Lösung 


. a) etw. ausdrücklich günstig beurteilen — etw. lobend anbieten; b) etw. kaufen und 


verkaufen — abwertend, kleinlich, hartnäckig handeln, um den Preis niederzudrücken; 
c) den Geruch von etw. wahrnehmen oder einen Geruch verbreiten — an etw. prüfend 


riechen oder übertragen: etw. von allen Seiten betrachten. 
2. Die Haut. Von etw. frei machen, etw. abnehmen. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes: 


I. 
2. 


Aus welchen inhaltlichen Bausteinen besteht der Text? 


Durch welches Personalpronomen werden die handelnden Personen in das 
Geschehen eingeführt? Wie ist seine Bedeutung? Wann wird es gegen die 
Personalpronomina sch und sie ausgetauscht? 

Was haben Sie anhand des Textes über beide Figuren erfahren? Wann wird 
klar, dass die Personen Frauen oder Mädchen sind? Wie stellen Sie sich 
ihre Vergangenheit vor? 


4. Wie schildert die Erzählerin das Dorf, in das die beiden geraten? 


Wie ist das Zimmer beschrieben, wo sie übernachten? Analysieren Sie die 
Struktur der Epitheta marineblau und torfrot. 


Welche Sinnesempfindungen bilden die Grundlage der Schilderung des 
Lebens auf dem Markt? Worin besteht die Funktion des Passivs? Welche 
Metaphern tragen zur Anschaulichkeit bei? 


Wie ist der Bau der Sätze, in denen die Aufregung der Erzählerin zum Aus- 
druck gebracht wird? 


Finden Sie den Textabschnitt, in dem der Monolog in den Dialog übergeht. 


Worin besteht die Eigenart des Dialogs bei Helga M. Novak? 


N 


Lösung 


. Die erste Information über die handelnden Personen. Die Schilderung des Dorfes. Die 


Schilderung des Zimmers. Die Schilderung des Marktes. Der Versuch wegzugehen. 
Gerdas Verschwinden. Ende gut, alles gut. 


. Durch das Personalpronomen wir, das auf die Mehrheit hinweist und auf die Zu- 


sammengehörigkeit der Personen. An der Textstelle, wo sich das Schicksal der beiden 
Figuren verändert. 


. Am Anfang — nur, dass sie reisen. Das wird durch die Wörter angedeutet, die zur 


thematischen Gruppe „das Gepäck“ gehören: Gepäckstücke, Koffer, Säcke. Sie sind arm, 
haben kein Geld, brauchen Arbeit. Vermutlich sind sie Flüchtlinge. Dass es Frauen oder 
Mädchen sind, ist ersichtlich nach den Worten des Wirtes: „Wir haben selber Arbeitslose. 
Noch dazu Männer.“ 


. Es gibt keine detaillierte Charakteristik, nur die Aufzählung der Gebäude auf dem 


Hauptplatz und den Hinweis auf ihre Lage: Sie liegen eng beieinander. 


. Zuerst wird der Preis angegeben: billig. Dann gilt die Aufmerksamkeit der Farbe der 


Fliesen und der Lage des Balkons. Die beiden Farben sind durch Vergleiche präzisiert: 
dunkelblau nach der Farbe der Matrosenuniform und rot wie Torf. 
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Einheit 7 


. Hören, Sehen, Tasten, Riechen. Anfangs wird der Lärm unterstrichen durch die 


Aufzählung der Verben anpreisen, feilschen, schimpfen, loben. Das Passiv gibt 
den allgemeinen Eindruck wieder, ohne Differenzierung der Quellen des Lärmes. 
Bei der Sehempfindung wird die Schilderung bildhafi durch die Aufzählung der 
Farbenmerkmale, dazu auch die Metaphern: die Pyramiden, türmen wodurch Höhe 
und Form veranschaulicht werden. 


. Es ist die Anhäufung der kurzen, zweigliedrigen Sätze, mit der Anapher des Perso- 


nalpronomens ich. 


. Das geschieht, wenn deutlich wird, dass die beiden im Dorf bleiben werden. Jede Replik 


wird gleich eingeleitet: ich sage — sie sagt. Der Dialog wird wörtlich wiedergegeben, steht 
aber nicht in Anführungszeichen. 


Zusätzliche Aufgaben 

1. Was muss man mit den grünen Kaffeebohnen zuerst machen, bevor man 
sie mahlt? 

2. Vergleichen Sie die Sätze: Das Bild hat an der Wand gegenüber gehangen. 
— Ich habe an dem Zeug gehangen. 


Lösung 


1. 
2; 
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Man muss sie rösten, d. h. ohne Fett braten. 
Das Bild war an der Wand gegenüber befestigt. — Ich habe diese Dinge sehr geliebt. 


Ingeborg Bachmann 


Reklame 


Wohin aber gehen wir 
OHNE SORGE SEI OHNE SORGE 
wenn es dunkel und wenn es kalt wird 
SEI OHNE SORGE 
aber 
MIT MUSIK 
was wollen wir tun 
HEITER UND MIT MUSIK 
und denken 
HEITER 
angesichts eines Endes 
MIT MUSIK 
und wohin tragen wir 
AM BESTEN 
unsre Fragen und den Schauer aller Jahre 
IN DIE TRAUMWÄSCHEREI OHNE SORGE SEI 
OHNE SORGE 
was aber geschieht 
AM BESTEN 


wenn Totenstille 
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Lösung 


eintritt 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 
In welcher Bedeutung ist das Substantiv der Schauer im Text verwendet? 
a) das Zittern, Frösteln, das durch Kälte, Krankheit verursacht wird; 
b) heftige Empfindung, bes. der Ehrfurcht, Ergriffenheit, Angst, des 
Entsetzens, die jmdn. frösteln lässt; 
c) kurzer, meist intensiver Niederschlag in Form von Regen, Hagel, 
Schnee. 


Lösung b) 
Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes: 
1. Lesen Sie das Gedicht und versuchen Sie, seinen Sinn zu deuten. 


2. Schreiben Sie die groß geschriebenen Zeilen des Gedichtes ab. Zu welcher 
Textsorte könnte der von Ihnen erstellte Text gehören? Worin besteht die 
Funktion dieser Textsorte? 31 


Einheit 8 


3. Wofür wird im Text geworben? Auf welche Weise soll die Werbung auf den 
Verbraucher wirken? Welche Vokabeln dienen dazu? 


4. Welchen Sinn hat der übrige Text? Welches Problem wird darin ausge- 
drückt? Wie ist die Tönung der Aussage? Welche Vokabeln sind mit ent- 
sprechenden Konnotationen versehen? 


5. Was ist unter Schauer aller Jahre zu verstehen? 


6. Beschreiben Sie die Besonderheiten der Montagetechnik. Warum wird die 
verbale Form eintritt durch den Zeilensprung vom Text abgetrennt? 


7. Warum gebraucht die Dichterin keine Interpunktionszeichen? Setzen Sie 
entsprechende Interpunktionszeichen. 


8. Welcher Ton entsteht, wenn die tragische Färbung mit der heiteren Begleit- 
musik verbunden wird? 


Lösung 

2. OHNE SORGE SEI OHNE SORGE 
SEI OHNE SORGE 
MIT MUSIK 
HEITER UND MIT MUSIK 
HEITER 
MIT MUSIK 
AM BESTEN 
IN DIE TRAUMWÄSCHEREI OHNE SORGE SEI 
OHNE SORGE 
AM BESTEN 
Der Text gehört zur Textsorte Werbung. Ihr Ziel besteht im Gewinnen der Verbraucher 
für verschiedene Produkte und Leistungen. 

3. Für eine Wäscherei. Der Verbraucher soll emotional positiv eingestimmt werden. Die 
pausenlose Wiederholung der Vokabeln ohne Sorgen, mit Musik, heiter, am besten. 
Auch das Bestimmungswort im Kompositum die Traumwäscherei. Die Werbung solcher 
Art benebelt den Verstand des Verbrauchers, und er tut das, was vom ihm gewünscht 
wird. 

4. Wohin aber gehen wir 
wenn es dunkel und wenn es kalt wird 
aber 
was wollen wir tun 
und denken 
angesichts eines Endes 
und wohin tragen wir 
unsre Fragen und den Schauer aller Jahre 
was aber geschieht 


wenn Totenstille 


eintritt 
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Ingeborg Bachmann: Reklame 


Das Problem, was sein wird, wenn die Welt des Konsums über den Geist endgültig siegen 
wird. Die Aussichten sind pessimistisch. Über entsprechende Konnotationen verfügen die 
Vokabeln das Ende, die Totenstille, der Schauer, auch atmosphärische Charakteristika 
dunkel, kalt. 

. Es können Kriegs- und Trümmerjahre sein. 

. Verschiedene Schriftarten. Jede Zeile des Werbungstextes wird eingerückt. Verschiedener 
Umfang der Zeilen. Es könnte die Leere hervorgehoben werden, die infolge der Totenstille 
entsteht. 

. Das Weglassen der Interpunktionszeichen unterstreicht die Monotonie der Aussage. 
Im Werbungsteil könnten Ausrufezeichen verwendet werden, im Hauptgedicht Frage- 
zeichen. 

. Eine ironische Färbung. 
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Wolf Biermann 


Das Märchen vom kleinen Herrn Moritz, 


der eine Glatze kriegte 


Es war einmal ein kleiner älterer Herr, der hieß Moritz und hatte sehr 
5 große Schuhe und einen schwarzen Mantel dazu und einen langen 
schwarzen Regenschirmstock, und damit ging er oft spazieren. 
Als nun der lange Winter kam, der längste Winter auf der Welt in 
Berlin, da wurden die Menschen allmählich böse. Die Autofahrer 
schimpften, weil die Straßen so glatt waren, dass die Autos aus- 
rutschten. Die Verkehrspolizisten schimpfien, weil sie immer auf der 
kalten Straße rumstehen mussten. Die Verkäuferinnen schimpften, 
weil ihre Verkaufsläden so kalt waren. Die Männer von der Müll- 
abfuhr schimpften, weil der Schnee gar nicht alle wurde. Der Milchmann 
schimpfte, weil ihm die Milch in den Milchkannen zu Eis gefror. Die Kinder 
schimpften, weil ihnen die Ohren ganz rot gefroren waren, und die Hunde 
bellten vor Wut über die Kälte schon gar nicht mehr, sondern zitterten nur 
noch und klapperten mit den Zähnen vor Kälte, und das sah auch sehr böse 
aus. 

An einem solchen kalten Schneetag ging Herr Moritz mit seinem blauen 
Hut spazieren, und er dachte: „Wie böse die Menschen alle sind, es wird 
höchste Zeit, dass wieder Sommer wird und Blumen wachsen.“ 

Und als er so durch die schimpfenden Leute in der Markthalle ging, wuch- 
sen ganz schnell und ganz viel Krokusse, Tulpen und Maiglöckchen und Rosen 
und Nelken, auch Löwenzahn und Margeriten auf dem Kopf. Er merkte es aber 
erst gar nicht, und dabei war schon längst sein Hut vom Kopf hochgegangen, 
weil die Blumen immer mehr wurden und auch immer länger. 

Da blieb vor ihm eine Frau stehn und sagte: „Oh, Ihnen wachsen aber 
schöne Blumen auf dem Kopf!“ „Mir Blumen auf dem Kopf“, sagte Herr 
Moritz, „so was gibt es gar nicht!“ 

„Doch! Schauen Sie hier in das Schaufenster, Sie können sich darin spie- 
geln. Darf ich eine Blume abpflücken?“ Und Herr Moritz sah im Schaufens- 
terspiegelbild, dass wirklich Blumen auf seinem Kopf wuchsen, bunte und 
große, vielerlei Art, und er sagte: „Aber bitte, wenn Sie eine wollen ...“ 

„Ich möchte gerne eine kleine Rose“, sagte die Frau und pflückte sich eine. 

„Und ich eine Nelke für meinen Bruder“, sagte ein kleines Mädchen, 
und Herr Moritz bückte sich, damit das Mädchen ihm auf den Kopf langen 
konnte. Er brauchte sich aber nicht so sehr tief zu bücken, denn er war etwas 
kleiner als andere Männer. Und viele Leute kamen und brachen sich Blumen 
vom Kopf des kleinen Herrn Moritz, und es tat ihm nicht weh, und die 
Blumen wuchsen immer gleich nach, und es kribbelte so schön am Kopf, 
als ob ihn jemand freundlich streichelte, und Herr Moritz war froh, dass er 
den Leuten mitten im kalten Winter Blumen geben konnte. Immer mehr 


Wolf Biermann: Das Märchen vom kleinen Herrn Moritz ... 


Menschen kamen zusammen und lachten und wunderten sich und brachen 
sich Blumen vom Kopf des kleinen Herrn Moritz, und keiner, der eine Blume 
erwischt hatte, sagte an diesem Tag noch ein böses Wort. Aber da kam auf 
einmal auch der Polizist Max Kunkel. Max Kunkel war schon seit zehn Jahren 
in der Markthalle als Markthallenpolizist tätig, aber so was hatte er noch nicht 
gesehn! Mann mit Blumen auf dem Kopf! Er drängelte sich durch die vielen 
lauten Menschen, und als er vor dem kleinen Herrn Moritz stand, schrie er: 
„Wo gibt's denn so was! Blumen auf dem Kopf, mein Herr! Zeigen Sie doch 
mal bitte sofort Ihren Personalausweis!“ Und der kleine Herr Moritz suchte 
und suchte und sagte verzweifelt: „Ich habe ihn doch immer bei mir gehabt, 
ich hab ihn doch in der Tasche gehabt!“ Und je mehr er suchte, umso mehr 
verschwanden die Blumen auf seinem Kopf. 

„Aha“, sagte der Polizist Max Kunkel, „Blumen auf dem Kopf haben Sie, 
aber keinen Ausweis in der Tasche!“ 

Und Herr Moritz suchte immer ängstlicher seinen Ausweis und war ganz 
rot vor Verlegenheit, und je mehr er suchte - auch im Jackenfutter -, umso 
mehr schrumpften die Blumen zusammen, und der Hut ging allmählich wie- 
der runter auf den Kopfl In seiner Verzweiflung nahm Herr Moritz seinen Hut 
ab, und siehe da, unter dem Hut lag in der abgegriffenen Gummihülle der 
Personalausweis. Aber was noch!? Die Haare waren alle weg! Kein Haar mehr 
auf dem Kopf hatte der kleine Herr Moritz. Er strich sich verlegen über den 
kahlen Kopf und setzte dann schnell den Hut drauf. 

„Na, da ist ja der Ausweis“, sagte der Polizist Max Kunkel freundlich, „und 
Blumen haben Sie ja wohl auch nicht mehr auf dem Kopf, wie?!“ 

„Nein ...“, sagte Herr Moritz und steckte schnell seinen Ausweis ein und 
lief, so schnell man auf den glatten Straßen laufen konnte, nach Hause. Dort 
stand er lange vor dem Spiegel und sagte zu sich: „Jetzt hast du eine Glatze, 
Herr Moritz!“ 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 

1. Wie kommt die Stilebene der Umgangssprache zustande? 

2. Beachten Sie die Vieldeutigkeit des Verbs /angen. Bestimmen Sie die Be- 
deutung dieses Verbs im Satz „Herr Moritz bückte sich, damit das Mäd- 
chen ihm auf den Kopf langen konnte“. 


3. Beachten Sie die Vieldeutigkeit des Verbs erwischen. Bestimmen Sie die 
Bedeutung dieses Verbs im Satz „Und keiner, der eine Blume erwischt 
hatte, sagte an diesem Tag noch ein böses Wort“. Auch in den Beispielen: 
a) Ich habe den Zug gerade noch erwischt. b) Die Polizei hat bei der Razzia 
einen Falschen erwischt. c) Sie hat einen Sitzplatz im Parterre erwischt. d) 
Es hat ihn erwischt. 
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Einheit 9 


Lösung 

1. Wörter — kriegen, langen, erwischen; prädikativer Gebrauch des Adverbs alle — Der 
Schnee wurde gar nicht alle. Gekürzte Aussprache der Präfixe — rumstehen statt 
herumstehen, runtergehen statt heruntergehen. 

2. a) Sie langte sich eine Kerze, um ihm zu leuchten. b) Er langte ein Formular aus der 
Schublade. c) Er langte den Hut vom Haken. d) Dazu langt das Geld nicht. e) Damit 
langt man schon ein paar Tage. Die Bedeutungen sind: In a) b) c) - nehmen, gewöhnlich 
mit ausstreckender Hand, d) ausreichen, e) auskommen. Im Text — erreichen. 

3. Die Bedeutungen sind: erreichen, fassen, bekommen, jmd. ist tödlich getroffen. Im Text: 


erreichen. 


Fragen zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. Worauf weist das literarische Gattungswort Märchen im Titel der Kurz- 
geschichte hin? Auf welche Weise ist der erste Satz mit der Gattung 
Märchen verbunden? 


2. Schreiben Sie eine inhaltliche Gliederung des Textes. 


3. Was haben Sie über den Herrn Moritz erfahren? Welche persönliche Cha- 
rakteristik fehlt im Text? 

4. Wie wird der Winter in Berlin geschildert? Wie entsteht die Steigerung der 
Schilderung? 

5. Wie ist der Bau der Sätze, in denen die Stimmung der Berliner beim Win- 
terwetter beschrieben wird? Zu welchem Mittel greift der Autor, um das 
leitmotivisch gebrauchte Verb hervorzuheben? 

6. Wie hebt sich die Reaktion der Hunde von dem Schimpfen der Menschen 
ab? Wie empfindet der Leser die Reaktion der Hunde, tragisch oder ko- 
misch? 

7. Welche Wirkung erreicht der Autor, indem er bei der Aufzählung der Blu- 
men die Konjunktion und wiederholt verwendet? Wie heißt eine solche 
Aufzählung? 

8. Durch welche Vokabeln kommt die fröhliche Stimmung des Herrn Moritz 
zur Geltung? 

9. Welchen Gedankengang markiert die Konjunktion aber am Anfang des 
Satzes? 

10. Welche Epitheta veranschaulichen die Änderung der Stimmung des Herrn 
Moritz? 

11. Warum werden Ausrufesätze in der Erzählerrede bei der Charakteristik des 
Polizisten verwendet? Welcher Satz in seiner Rede enthält einen offiziellen 
Tonfall? 

12. Wie ist der Ausgang der Geschichte? Meinen Sie, Herr Moritz ist traurig, 
dass er seine Haare wegen der Blumen verloren hat? 
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Wolf Biermann: Das Märchen vom kleinen Herrn Moritz ... 


Lösung 

1. Das Wort Märchen weist auf den fantastischen Inhalt hin: das Wachsen der Blumen 
auf dem Kopf. Der typische Einstieg in ein Märchen: Es war einmal ... 

2. 1) Das Wirken des Wetters im Winter auf die Stimmung der Menschen. 2) Die Rolle 
der Blumen für die Besänftigung der Menschen. 3) Das Wirken der offiziellen Behörden 
auf die einfachen Menschen. 4) Das Ergebnis der Situation für den Herrn Moritz. 

3. Der Leser erfährt bloß, dass er ein älterer Herr ist und wie er gekleidet ist. Die Kleidung 
könnte auf seinen Geschmack hinweisen (er ist altmodisch) und auf seine soziale 
Stellung (er gehörte zum Mittelstand). Seine Gutherzigkeit offenbart sich erst nach 
seiner Tat: nach dem Verteilen der Blumen an seine Mitmenschen. 

4. Der Winter wird durch das Empfinden der Menschen charakterisiert. Seine Merkmale 
sind die üblichen: kalt, schneereich, Glatteis, frieren, lang. Die Steigerung der Cha- 
rakteristik entsteht durch den Superlativ der längste Winter und durch die Hyperbel 
(der längste Winter) auf der Welt. 

5. Die Reaktion der Menschen auf den Winter ist durch das Epitheton böse wiedergegeben 
und das Verb schimpfen, das wiederholt gebraucht wird und dadurch einen leit- 
motivischen Charakter bekommt. Unterstrichen wird es durch die Kursivschrifl. Da 
verschiedene Berufsvertreter den Winter einschätzen, sind die Sätze syntaktisch parallel 
gebaut: Satzgefüge mit den nachfolgenden Kausalsätzen, die auf die Missstimmung der 
Menschen hinweisen. 

6. Vor Kälte verlieren die Hunde die Lust zum Bellen. Ihr Zittern und Klappern wirkt 
tragisch. 

7. Die mehrmalige Wiederholung der Konjunktion und schafft einen besonderen Rhyth- 
mus, was der emotional gefärbten Rede eigen ist. Dieses Mittel heift Polysyndeton. Es 
kommt auch im Satz vor, in dem die Änderung der Stimmung der Menschen nach dem 
Erhalten der Blumen geschildert wird: „Immer mehr Menschen kamen zusammen und 
lachten und wunderten sich und brachen sich Blumen vom Kopf des kleinen Herrn 


Moritz ...“ 

8. Es tat ihm nicht weh, es kribbelte so schön am Kopf, als ob jemand freundlich streichelte, 
Herr Moritz war froh... 

9. Sie markiert die unerwartete Änderung der Stimmung, z. B. beim Erscheinen des 
Polizisten. 


10. verzweifelt, ängstlich 
11. Sie geben die Empörung des Polizisten wieder, in den Blumen sieht er die Verletzung der 
Ordnung, für die er zuständig ist. „Zeigen Sie doch mal bitte Ihren Personalausweis!“ 


Zusätzliche Aufgabe 
Das Substantiv die Kunkel, im Gebrauch landschaftlich auf Südwest- 


deutschland begrenzt, bezeichnet ein Gerät am Spinnrad, um das die zu 
verspinnenden Fasern geschlungen sind. Steckt im Familiennamen des 
Polizisten Kunkel eine Anspielung auf seinen Charakter? Begründen Sie 
ihre Meinung. 
Lösung 
Möglich. Das Gerät ist ein historisches Werkzeug, und bei der übertragenen Bedeutung 
überlagert es sich mit Konnotationen des Unveränderlichen, Steifen, Plumpen. 
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Johannes Robert Becher 


Gras 


Ich neige mich vor dir, dem Gras. 
Lass mich zu dir, dem Grase, beten! 
Verzeih mir, dass ich dich zertreten, 


Und dass ich dich, das Gras, vergaß. 
Ich neige mich, vor dir, dem Gras. 


Ich neige mich vor dir, dem Gras. 
Sind wir auch noch so hoch gestiegen, 
Wir kommen unter dich zu liegen. 
Und nichts ist so gewiss als das: 


Es wächst das Gras. Es wächst das Gras. 


Ich neige mich vor dir, dem Gras. 


(Aus: Volk, im Dunkel wandelnd) 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


l. 


9, 


Warum hat das lyrische Ich das Gras als Objekt seiner Bewunderung ge- 
wählt? Was symbolisiert das Gras? 


. Zu welchem stilistischen Mittel greift der Dichter, um die Beziehung des 


lyrischen Ich zur Natur zu charakterisieren? 
Wie verstehen Sie den Sinn des Satzes „Ich neige mich vor dir, dem Gras“? 


Wem wird das Gras durch das Verb beten gleichgesetzt? 


. In welchem Satz triumphiert der Begriff des ewigen Lebens? Zu welchen 


stilistischen Mitteln greift der Autor, um die Bedeutung seines wichtigsten 
Gedankens hervorzuheben? 


In welchem Satz und wie wird der Mensch dem Gras gegenübergestellt? 


. Wen meint der Autor mit dem Personalpronomen wir? 


Was ist die lexisch-syntaktische Grundlage der Ausdrucksstärke des Ge- 
dichtes? 


Was macht den Aufbau des Gedichtes auffallend? 


10. Was schafft den ruhigen Ton der Aussage? 


11. Welche Vokale überwiegen im Gedicht und verschönern seine lautliche 


Gestalt? 


Johannes Robert Becher: Gras 


mr DD 


10. 


11. 


Lösung 
Das Gras ist die standhafteste Pflanzenart, die als erste nach Frost oder Dürre erscheint. 
Es kann das immer wiederkehrende Leben symbolisieren. 
Der Dichter personifiziert das Gras durch den Gebrauch des Personalpronomens du. 
Die Ehrerbietung vor dem Gras. 
Gott. 
Durch die zweimalige Wiederholung des Satzes Es wächst das Gras; durch das formale 
Subjekt es steht das Verb wachsen an der ersten sinntragenden Stelle. 


„Wir kommen unter dich zu liegen.“ Das Gras ist unsterblich, der Mensch aber sterb- 
lich. Der Dichter drückt das durch die Periphrase aus. 


Alle Menschen. 

Die Wiederholung. Die Rahmenwiederholung des Satzes „Ich neige mich vor dir, 
dem Gras“. Die antithetische Wiederholung der Personalpronomina ich und du. Die 
nachgetragene Wiederholung der Dativform dem Gras. 

Das Gedicht besteht aus zwei Vierzeilern und drei Einzeilern, in den letzten sind die 
Hauptgedanken zum Ausdruck gebracht. 

Der Rhythmus des Gedichtes (Jambus); Aussageintonation; gleichmäßige syntaktische 
Ausformung der Zeilen: jede Zeile ein Elementarsatz. 


a 


39 


Informationen zum Autor: S. 172 


40 


Peter Bichsel 
Ein Tisch ist ein Tisch 


Ich will von einem Mann erzählen, von einem Mann, der 
kein Wort mehr sagt, ein müdes Gesicht hat, zu müd zum 
Lächeln und zu müd, um böse zu sein. Er wohnt in einer 
kleinen Stadt, am Ende der Straße oder nahe der Kreuzung. 
Es lohnt sich fast nicht, ihn zu beschreiben, kaum etwas 
unterscheidet ihn von den anderen. Er trägt einen grauen 
Hut, graue Hosen, einen grauen Rock und im Winter einen 
langen grauen Mantel, und er hat einen dünnen Hals, dessen 
Haut dunkel und runzelig ist, die weißen Hemdkragen sind 
ihm viel zu weit. 

Im obersten Stock des Hauses hat er ein Zimmer, vielleicht war er verheiratetund 
hatte Kinder, vielleicht wohnte er früher in einer anderen Stadt. Bestimmt war 
er einmal ein Kind, aber das war zu einer Zeit, wo die Kinder wie Erwachsene 
angezogen waren. Man sieht sie so im Fotoalbum der Großmutter. In seinem 
Zimmer sind zwei Stühle, ein Tisch, ein Teppich, ein Bett und ein Schrank. 
Auf einem kleinen Tisch steht ein Wecker, daneben liegen alte Zeitungen und 
das Fotoalbum, an der Wand hängen ein Spiegel und ein Bild. 

Der alte Mann machte morgens einen Spaziergang und nachmittags einen 
Spaziergang, sprach ein paar Worte mit seinem Nachbarn, und abends saß er 
an seinem Tisch. 

Das änderte sich nie, auch sonntags war das so. Und wenn der Mann am 
Tisch saß, hörte er den Wecker ticken, immer den Wecker ticken. 

Dann gab es einmal einen besonderen Tag, einen Tag mit Sonne, nicht 
zu heiß und nicht zu kalt, mit Vogelgezwitscher, mit freundlichen Leuten, 
mit Kindern, die spielen — und das Besondere war, dass das alles dem Mann 
plötzlich gefiel. 

Er lächelte. 

„Jetzt wird sich alles ändern“, dachte er. Er öffnete den obersten Hemd- 
knopf, nahm den Hut in die Hand, beschleunigte seinen Gang, wippte sogar 
beim Gehen in den Knien und freute sich. Er kam in seine Straße, nickte den 
Kindern zu, ging vor sein Haus, stieg die Treppe hoch, nahm die Schlüssel aus 
der Tasche und schloss sein Zimmer auf. 

Aber im Zimmer war alles gleich, ein Tisch, zwei Stühle, ein Bett. Und wie 
er sich hinsetzte, hörte er wieder das Ticken. Und alle Freude war vorbei, denn 
nichts hatte sich geändert. Und den Mann überkam eine große Wut. 

Er sah im Spiegel sein Gesicht rot anlaufen, sah, wie er die Augen zukniff; 
dann verkrampfte er seine Hände zu Fäusten, hob sie und schlug mit ihnen 
auf die Tischplatte, erst nur einen Schlag, dann noch einen, und dann begann 
er auf den Tisch zu trommeln und schrie dazu immer wieder: „Es muss sich 
ändern, es muss sich ändern!“ Und er hörte den Wecker nicht mehr. Dann be- 
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gannen seine Hände zu schmerzen, seine Stimme versagte, dann hörte er den 
Wecker wieder, und nichts änderte sich. 

„Immer derselbe Tisch“, sagte der Mann, „dieselben Stühle, das Bett, das 
Bild. Und dem Tisch sage ich Tisch, dem Bild sage ich Bild, das Bett heißt Bett, 
und den Stuhl nennt man Stuhl. Warum denn eigentlich?“ Die Franzosen sa- 
gen zu dem Bett „li“, dem Tisch „tabl“, nennen das Bild „tablo“ und den Stuhl 
„schäs“, und sie verstehen sich. Und die Chinesen verstehen sich auch. 

„Weshalb heißt das Bett nicht Bild“, dachte der Mann und lächelte, dann 
lachte er, lachte, bis die Nachbarn an die Wand klopften und „Ruhe“ riefen. 
„Jetzt ändert es sich“, rief er, und sagte von nun an dem Bett „Bild“. 

„Ich bin müde, ich will ins Bild“, sagte er, und morgens blieb er oft lange 
im Bild liegen und überlegte, wie er nun dem Stuhl sagen wolle, und er nannte 
den Stuhl „Wecker“. 

Er stand also auf, zog sich an, setzte sich auf den Wecker und stützte die 
Arme auf den Tisch. Aber der Tisch hieß jetzt nicht mehr Tisch, er hieß jetzt 
Teppich. Am Morgen verließ also der Mann das Bild, zog sich an, setzte sich 
an den Teppich auf den Wecker und überlegte, wem er wie sagen könnte. 

Dem Bett sagte er Bild. 

Dem Tisch sagte er Teppich. 

Dem Stuhl sagte er Wecker. 

Der Zeitung sagte er Bett. 

Dem Spiegel sagte er Stuhl. 

Dem Wecker sagte er Fotoalbum. 

Dem Schrank sagte er Zeitung. 

Dem Teppich sagte er Schrank. 

Dem Bild sagte er Tisch. 

Und dem Fotoalbum sagte er Spiegel. 
Also: 
Am Morgen blieb der alte Mann lange im Bild liegen, um neun läutete das 
Fotoalbum, der Mann stand auf und stellte sich auf den Schrank, damit er 
nicht an den Füßen fror, dann nahm er seine Kleider aus der Zeitung, zog sich 
an, schaute in den Stuhl an der Wand, setzte sich dann auf den Wecker an den 
Teppich und blätterte den Spiegel durch, bis er den Tisch seiner Mutter fand. 

Der Mann fand das lustig, und er übte den ganzen Tag und prägte sich die 
neuen Wörter ein. Jetzt wurde alles umbenannt: Er war jetzt kein Mann mehr, 
sondern ein Fuß, und der Fuß war ein Morgen und der Morgen ein Mann. 

Jetzt könnt ihr die Geschichte selbst weiterschreiben. Und dann könnt ihr, 
so wie es der alte Mann machte, auch die anderen Wörter austauschen: 

läuten heißt stellen, 
frieren heißt schauen, 
liegen heißt läuten, 
stehen heißt frieren, 
stellen heißt blättern: 
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So dass es dann heißt: 

Am Mann blieb der alte Fuß lange im Bild läuten, um neun stellte das Foto- 
album, der Fuß fror auf und blätterte sich auf den Schrank, damit er nicht an 
die Morgen schaute. 

Der alte Mann kaufte sich blaue Schulhefte und schrieb sie mit den neuen 
Wörtern voll, und er hatte viel zu tun damit, und man sah ihn nur noch selten 
auf der Straße. 

Dann lernte er für alle Dinge die neuen Bezeichnungen und vergaß dabei 
mehr und mehr die richtigen. Er hatte jetzt eine neue Sprache, die ihm ganz 
allein gehörte. 

Hie und da träumte er in der neuen Sprache, und dann übersetzte er die 
Lieder aus seiner Schulzeit in seine Sprache, und er sang sie leise vor sich hin. 

Aber bald fiel ihm auch das Übersetzen schwer, er hatte seine alte Sprache 
fast vergessen, und er musste die richtigen Wörter in seinen blauen Heften su- 
chen. Und es machte ihm Angst, mit den Leuten zu sprechen. Er musste lange 
nachdenken, wie die Leute zu den Dingen sagen. 

Seinem Bild sagen die Leute Bett. 
Seinem Teppich sagen die Leute Tisch. 
Seinem Wecker sagen die Leute Stuhl. 
Seinem Bett sagen die Leute Zeitung. 
Seinem Stuhl sagen die Leute Spiegel. 
Seinem Fotoalbum sagen die Leute Wecker. 
Seiner Zeitung sagen die Leute Schrank. 
Seinem Schrank sagen die Leute Teppich. 
Seinem Spiegel sagen die Leute Fotoalbum. 
Und es kam so weit, dass der Mann lachen musste, wenn er die Leute reden 
hörte. 

Er musste lachen, wenn er hörte, wie jemand sagte: „Gehen Sie morgen 
auch zum Fußballspiel?“ Oder wenn jemand sagte: „Jetzt regnet es schon 
zwei Monate lang.“ Oder wenn jemand sagte: „Ich habe einen Onkel in Ame- 
rika.“ 

Er musste lachen, weil er all das nicht verstand. 

Aber eine lustige Geschichte ist das nicht. Sie hat traurig angefangen und hört 
traurig auf. 

Der alte Mann im grauen Mantel konnte die Leute nicht mehr verstehen. Das 
war nicht so schlimm. 

Viel schlimmer war, sie konnten ihn nicht mehr verstehen. 

Und deshalb sagte er nichts mehr. 


Er schwieg, 
sprach nur noch mit sich selbst, 
grüßte nicht einmal mehr. 
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Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 
Suchen Sie im Text Sätze, die den folgenden Sinn haben: a) Er hatte einen 
Hals, dessen Haut faltig war. b) Er ging schneller. c) Er schwang in den 
Knien auf und ab. d) Er zog seine Lider zu. e) Mit Muskelspannung ballte 
er seine Hände zu Fäusten. f) Er konnte nicht sprechen. g) Er lernte die 


neuen Wörter. 
Lösung 


a) Er hatte einen Hals, dessen Haut runzelig war. b) Er beschleunigte seinen Gang. c) 
Er wippte beim Gehen in den Knien. d) Er kniff die Augen zu. e) Er verkrampfte seine 
Hände zu Fäusten. f) Seine Stimme versagte. g) Er prägte sich die neuen Wörter ein. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 

1. Geben Sie den Inhalt der Geschichte wieder. 

2. Schreiben Sie die inhaltliche Gliederung des Textes auf. 

3. Der Text stellt eine Erzählung in einer Erzählung dar. Wie präsentiert sich 
der Erzähler? Tritt er als eine handelnde Figur auf oder bloß als Beobachter? 
An welcher Stelle verwandelt sich der Monolog des Erzählers in eine Art 
Dialog mit den Lesern? 

4. Die Geschichte über einen Einzelnen könnte die Geschichte über Mehrere 
sein. Wie wird das in den ersten zwei Absätzen zur Geltung gebracht? 

5. Welchen Zwecken dient die ausführliche Aufzählung der Kleidungs- und 
Möbelstücke? Erläutern Sie den Wechsel der Zeitformen. 

6. Sondern Sie die wiederholt gebrauchten Epitheta aus. Ist das Adjektiv grau 
bloß eine Farbbezeichnung oder ist damit eine symbolische Bedeutung 
verbunden? 

7. Was macht die äußere Gestaltung des Textes auffallend? 


8. Was beabsichtigt der Autor mit der graphischen Ausformung des letzten 
Satzes? 
Lösung 
. a) Die einleitenden Worte des Erzählers. b) Typische Merkmale der Hauptfigur. c) 
Die Eintönigkeit der Lebensweise. d) Schönes Wetter und Änderung der Stimmung. e) 
Versuch, die Lebenssituation zu ändern. f) Misserfolg. 
3. Der Erzähler repräsentiert sich im Pronomen ich. Er tritt bloß als Beobachter auf. 
Der Autor lässt den Leser die fiktiven Zuhörer spüren, indem sich der Erzähler an sie 
wendet: „Und dann könnt ihr, so wie es der Mann machte, auch die anderen Wörter 
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austauschen.“ 

4. Im Text gibt es keine individualisierende Charakterisierung der Figur. Das, was der 
Leser über sie erfährt, könnte auf viele ältere Leute bezogen werden. Ab und zu wird der 
Leser vor die mögliche Wahl gestellt, auch durch das Modalwort vielleicht: „Er wohnte 
am Ende der Straße oder nahe der Kreuzung; ... vielleicht war er verheiratet und hatte 
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. Um die Armut des Mannes und seine Einsamkeit zu betonen. Außerdem sind das die 


Bezeichnungen der Gegenstände, die umbenannt werden. 


. Müde, grau. Grau kann Tvostlosigkeit symbolisieren. 
. Die Textteile, die der Umbenennung gewidmet sind, bekommen im Text eine Versform. 


Die Sätze sind nicht umfangreich, jeder nimmt eine Zeile ein. Außerdem werden die 
Sätze eingerückt. Sie sind syntaktisch parallel gebaut, mit dem anaphorischen Anfang, 
mit der Wiederholung der Verben sagen und heißen in der Mitte. Bei der verbalen 
Wiederholung gibt es auch Reime. Dazu noch die Alliteration. 

Er will hervorheben, dass sich das Leben mit der Umbenennung der Dinge nicht 
ändert. 


Wolfgang Borchert 
Die Küchenuhr 


Sie sahen ihn schon von weitem auf sich zukommen, denn er fiel auf. 
Er hatte ein ganz altes Gesicht, aber wie er ging, daran sah man, dass 
er erst zwanzig war. Er setzte sich mit seinem alten Gesicht zu ihnen 
auf die Bank. Und dann zeigte er ihnen, was er in der Hand trug. 

Das war unsere Küchenuhr, sagte er und sah sie alle der Reihe 
nach an, die auf der Bank in der Sonne saßen. Ja, ich habe sie noch 
gefunden. Sie ist übrig geblieben. 

Er hielt eine runde tellerweiße Küchenuhr vor sich hin und tupfte N s 
mit dem Finger die blau bemalten Zahlen ab. \l 

Sie hat weiter keinen Wert, meinte er entschuldigend, das weiß 
ich auch. Und sie ist auch nicht so besonders schön. Sie ist nur wie ein Teller, 
so mit weißem Lack. Aber die blauen Zahlen sehen doch ganz hübsch aus, fin- 
de ich. Die Zeiger sind natürlich nur aus Blech. Und nun gehen sie auch nicht 
mehr. Nein. Innerlich ist sie kaputt, das steht fest. Aber sie sieht noch aus wie 
immer. Auch wenn sie jetzt nicht mehr geht. 

Er machte mit der Fingerspitze einen vorsichtigen Kreis auf dem Rand der 
Telleruhr entlang. Und er sagte leise: Und sie ist übrig geblieben. 

Die auf der Bank in der Sonne saßen, sahen ihn nicht an. Einer sah auf 
seine Schuhe und die Frau sah in ihren Kinderwagen. Dann sagte jemand: Sie 
haben wohl alles verloren? 

Ja, ja, sagte er freudig, denken Sie, aber auch alles! Nur sie hier, sie ist 
übrig. Und er hob die Uhr wieder hoch, als ob die anderen sie noch nicht 
kannten. 

Aber die geht doch nicht mehr, sagte die Frau. 

Nein, nein, das nicht. Kaputt ist sie, das weiß ich wohl. Aber sonst ist sie 
doch noch ganz wie immer: weiß und blau. Und wieder zeigte er ihnen seine 
Uhr. Und was das Schönste ist, fuhr er aufgeregt fort, das habe ich Ihnen ja 
noch überhaupt nicht erzählt. Das Schönste kommt nämlich noch: Denken 
Sie mal, sie ist um halb drei stehen geblieben. Ausgerechnet um halb drei, 
denken Sie mal. 

Dann wurde Ihr Haus sicher um halb drei getroffen, sagte der Mann und 
schob wichtig die Unterlippe vor. Das habe ich schon oft gehört. Wenn die 
Bombe runtergeht, bleiben die Uhren stehen. Das kommt von dem Druck. 

Er sah seine Uhr an und schüttelte überlegen den Kopf. Nein, lieber Herr, 
nein, da irren Sie sich. Das hat mit den Bomben nichts zu tun. Sie müssen 
nicht immer von den Bomben reden. Nein. Um halb drei war ganz etwas an- 
deres, das wissen Sie nur nicht. Das ist nämlich der Witz, dass sie gerade um 
halb drei stehen geblieben ist. Und nicht um viertel nach vier oder um sieben. 
Um halb drei kam ich nämlich immer nach Hause. Nachts, meine ich. Fast 
immer um halb drei. Das ist ja gerade der Witz. 
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Er sah die anderen an, aber die hatten ihre Augen von ihm weggenommen. 
Er fand sie nicht. Da nickte er seiner Uhr zu: Dann hatte ich natürlich Hunger, 
nicht wahr? Und ich ging immer gleich in die Küche. Da war es dann fast im- 
mer halb drei. Und dann, dann kam nämlich meine Mutter. Ich konnte noch 
so leise die Tür aufmachen, sie hat mich immer gehört. Und wenn ich in der 
dunklen Küche etwas zu essen suchte, ging plötzlich das Licht an. Dann stand 
sie da in ihrer Wolljacke und mit einem roten Schal um. Und barfuß. Immer 
barfuß. Und dabei war unsere Küche gekachelt. Und sie machte ihre Augen 
ganz klein, weil ihr das Licht so hell war. Denn sie hatte ja schon geschlafen. 
Es war ja Nacht. 

So spät wieder, sagte sie dann. Mehr sagte sie nie. Nur: So spät wieder. 
Und dann machte sie mir das Abendbrot warm und sah zu, wie ich aß. Dabei 
scheuerte sie immer die Füße aneinander, weil die Kacheln so kalt waren. Schu- 
he zog sie nachts nie an. Und sie saß so lange bei mir, bis ich satt war. Und 
dann hörte ich sie noch die Teller wegsetzen, wenn ich in meinem Zimmer 
schon das Licht ausgemacht hatte. Jede Nacht war es so. Und meistens immer 
um halb drei. Das war ganz selbstverständlich, fand ich, dass sie mir nachts um 
halb drei in der Küche das Essen machte. Ich fand das ganz selbstverständlich. 
Sie tat das ja immer. Und sie hat nie mehr gesagt als: So spät wieder. Aber das 
sagte sie jedes Mal. Und ich dachte, das könnte nie aufhören. Es war mir so 
selbstverständlich. Das alles. Es war doch immer so gewesen. 

Einen Atemzug lang war es ganz still auf der Bank. Dann sagte er leise: 
Und jetzt? Er sah die anderen an. Aber er fand sie nicht. Da sagte er der Uhr 
leise in das weißblaue runde Gesicht: Jetzt, jetzt weiß ich, dass es das Paradies 
war. Das richtige Paradies. 

Auf der Bank war es ganz still. Dann fragte die Frau: Und Ihre Familie? 

Er lächelte sie verlegen an: Ach, Sie meinen meine Eltern? Ja, sie sind auch 
mit weg. Alles ist weg. Alles, stellen Sie sich vor. Alles weg. 

Er lächelte verlegen von einem zum anderen. Aber sie sahen ihn nicht an. 

Da hob er wieder die Uhr hoch und er lachte. Er lachte: Nur sie hier. Sie 
ist übrig. Und das Schönste ist ja, dass sie ausgerechnet um halb drei stehen 
geblieben ist. Ausgerechnet um halb drei. 

Dann sagte er nichts mehr. Aber er hatte ein ganz altes Gesicht. Und der 
Mann, der neben ihm saß, sah auf seine Schuhe. Aber er sah seine Schuhe 
nicht. Er dachte immerzu an das Wort Paradies. 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 
1. Aus welchem thematischen Bereich stammt das Verb tupfen (abtupfen)? 
Welche nähere Bestimmung der Handlung steckt im Verb abtupfen im 
Satz: „Er ... tupfte mit dem Finger die blau bemalten Ziffern ab.“? 
2. Beachten Sie eine der Bedeutungen des Verbs setzen. Welches Verb würden 
Sie in folgenden Sätzen in Ihrer Muttersprache gebrauchen? 


Wolfgang Borchert: Die Küchenuhr 


a) Und dann hörte ich sie die Teller wegsetzen. b) Er setzte den Koffer 
auf den Boden. c) Sie setzte einen Topf auf den Herd. d) Sie sah in der 
Dunkelheit nicht, wohin sie ihre Füße setzte. 

Vergleichen Sie Adjektive überlegen und verlegen: Er sah die Uhr an und 
schüttelte überlegen den Kopf. Er lächelte sie verlegen an. 

Erläutern Sie durch Synonyme die Bedeutung des Verbs fortfahren: „Und 
was das Schönste ist, fuhr er aufgeregt fort, das habe ich Ihnen ja noch 
überhaupt nicht erzählt.“ 


Lösung 


l; 


Tupfen — eine Flüssigkeit unter leichter mehrmaliger Berührung mit den Fingern an 
eine Stelle bringen oder von einer Stelle entfernen: man kann Jod auf die Wunde tupfen 
und mit der Watte das Blut von der Hand. Im oben angeführten Satz bedeutet abtupfen 


leicht mit den Fingern stofend die Ziffern betasten. 


2. Die Bedeutung ist: etw. auf einen bestimmten Platz stellen, etw. in eine bestimmte Lage 


bringen. 


3. Überlegen — andere bedeutend übertreffend; verlegen — verwirrt, schüchtern. 


4. Fortsetzen, weiter reden, weiterführen. Fortfahren wirkt in dieser Bedeutung gehoben. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. 


Warum bevorzugt der Autor die pronominale Einführung der Hauptfigur 
in den Text der Geschichte? 

Worin besteht der Widerspruch bei der Identifizierung der Hauptfigur? 
Erläutern Sie den Sinn des Bestimmungswortes alt. 

Was bedeutet für den jungen Mann die nach dem Bombenangriff übrig 
gebliebene Küchenuhr? Wie ist ihre Bedeutung betont? In welcher Situa- 
tion und auf welche Weise wird die Uhr „verlebendigt“? 

Wirkt der äußere Reiz der Küchenuhr auf die Zuhörer, die auf der Bank sit- 
zen? Finden Sie im Text Sätze, die ihre Reaktion auf die Worte des jungen 
Mannes veranschaulichen. Zeugt ihre Reaktion von der Gleichgültigkeit 
der Menschen oder von der Vertiefung in ihre eigenen Probleme? 

Wie ist die Bedeutung des Substantivs Paradies im Text? Auf welchen in- 
haltlichen Teil des Textes ist dieses Wort im Munde des jungen Mannes 
bezogen? Und des älteren Mannes auf der Bank? 


Wie ist der Gesamteindruck von der syntaktischen Ausformung des Textes? 
Welche syntaktischen Merkmale verleihen dem Text die Lebendigkeit der 
Alltagsrede? 

Finden Sie im Text Stellen, wo die Syntax abrupt wirkt. Welchen Zwecken 
dient die Isolierung einzelner Satzglieder? 


Erklären Sie die häufig vorkommenden Wiederholungen im Text. 


. An welchen Stellen wird deutlich, dass der Sprechende Kontakt zu den 


Zuhörern sucht? 
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Lösung 


l. 


Lö 
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Die pronominale Einführung ist der Kurzgeschichte als Gattung eigen. Entweder will 
der Autor den Anschein erwecken, als wisse der Leser schon, um wen es sich hier handelt, 
oder das Pronomen ist ein Mittel der Verallgemeinerung. 


. Der junge Mann ist erst zwanzig, sein Gesicht aber ist alt. Darin spiegelt sich das Leiden 


nach dem Verlust der Eltern und des Hauses wider. 


. Die Küchenuhr ist für den jungen Mann ein Symbol der vergangenen friedlichen Zeiten, 


die liebevolle Erinnerung an die Mutter, an kleine Familientraditionen. Ihre Bedeutung 
wird durch mehrmalige Wiederholung hervorgehoben, besonders der Stunde, zu der sie 
stehen geblieben ist: Ausgerechnet um halb drei. Die Uhr hat ein Gesicht. 


. Die Küchenuhr übt zunächst keinen Reiz auf die Zuhörer aus. Anfangs bleiben sie 


gleichgültig. Die auf der Bank in der Sonne saßen, sahen ihn nicht an. Einer sah auf 
seine Schuhe, und die Frau sah in ihren Kinderwagen. Am Ende aber lässt der Erzähler 
die Leser vermuten, dass ihre Haltung durch die Ratlosigkeit, durch die Vertiefung in 
ihre eigenen Probleme zu erklären ist: „Aber er sah seine Schuhe nicht. Er dachte immer- 
zu an das Wort Paradies.“ 


. Es ist für die beiden auf jene friedlichen Zeiten bezogen, deren Einzelheiten sie früher 


nicht geschätzt haben. Für den jungen Mann ist es das Erscheinen der Mutter um halb 
drei in der Küche. 


. Die syntaktische Ausformung des Textes ist äußerst einfach. Hypotaxen und Parataxen 


kommen selten vor. Meistens in der Autorenrede. Die Lebendigkeit der Alltagsrede ver- 
leihen dem Text Bejahungs- und Negationspartikeln wie Ja und Nein, Anreden, die 
Konjunktionen und, aber, auch am Anfang der selbstständigen Sätze, das Zerstückeln 
der Sätze durch Ausklammerung und Isolierung der Satzglieder. 


. „Um halb drei kam ich nämlich immer nach Hause. Nachts, meine ich. Fast immer 


um halb drei.“ Durch die Isolierung wird die besondere Bedeutung der Satzglieder her- 
vorgehoben. 


. Die häufig vorkommenden Wiederholungen verraten die Aufregung des jungen Mannes, 


seine unbeholfene Redeweise. Zusammen mit der Isolierung sind sie ein ausdrucksstarkes 
Mittel der Akzentuierung: „Ja, sie sind auch mit weg. Alles ist weg. Alles, stellen Sie sich 
vor. Alles weg.“ 


. Der junge Mann versucht, durch seine Handlungen und Worte die auf der Bank Sitzen- 


den in ein Gespräch zu ziehen: ... und sah sie alle der Reihe nach; denken Sie; denken 
Sie mal, lieber Herr. 


Zusätzliche Aufgaben 
Was ist die biblische Bedeutung des Substantivs Paradies? 
sung 


Stätte des immerwährenden Glücks, die nach dem Alten Testament Gott den ersten Men- 
schen zum Aufenthalt geschaffen hat. Auch Wohnort der Seligen. 


Ephraim Kishon 


Wir kommen von der Stadtverwaltung 


Wieder einmal schlenderte ich mit meinem Freund Jossele, dem er- 
findungsreichen Weltmeister im Nichtstun, von einem Kaffeehaus 
zum anderen, wieder einmal wussten wir nicht, was wir mit dem 
angebrochenen Wochentag beginnen sollten. Schon wollten wir 
mangels einer würdigen Zerstreuung auseinander gehen, als Jossele 
plötzlich einen Einfall hatte: „Weißt du was? Lass uns das ‚Wir 
kommen von der Stadtverwaltung-Spiel‘ spielen!“ 

Damit zog er mich ins nächste Haus und läutete an der nächsten 
Tür. Als uns geöffnet wurde, schob er mich voran und trat ein. 
„Schalom. Wir kommen von der Stadtverwaltung.“ 

Der Wohnungsinhaber wurde blass, umarmte seine Frau und fragte nach 
dem Grund unseres Besuchs. 

„Sie haben versäumt, die Anzahl der Stühle in Ihrer Wohnung anzugeben“, 
sagte Jossele und zog aus seiner Brusttasche einige Papiere hervor, Briefe, nicht 
erfüllte Zahlungsaufforderungen und dergleichen. „Ihre Erklärung ist seit lan- 
gem überfällig, mein Herr!“ 

„Welche Erklärung?“ 

„Ihre Steuererklärung für die in Ihren Wohnräumen vorhandene Bestuhlung. 
Jede Sitzgelegenheit muss angegeben werden. Lesen Sie keine Zeitungen?“ 

„Ich ... ja ...“, stotterte der Schuldige. „Ich habe ... irgendetwas habe ich 
schon gelesen ... Aber ich dachte, es bezieht sich nur auf Büroräume.“ 

„Dürfen wir die Bestandsaufnahme durchführen?“, fragte Jossele mit aus- 
gewählter Höflichkeit. 

Wir gingen durch die Wohnung und notierten vier Fauteuils im Wohn- 
zimmer, je zwei Stühle in den beiden Schlafzimmern und einen unter dem 
Tisch versteckten Schemel. 

Das Ehepaar folgte uns zitternd. 

„Haben Sie vielleicht Eimer im Haus?“, fragte Jossele als nächstes. 
„Ja. Einen.“ 

„Kann umgedreht werden und gilt als Notsitz.“ 

Jossele notierte den Zuwachs. 

Jetzt wurde der Mann wütend: „Das geht zu weit! Als ob ich nicht schon 
genug Steuern zu zahlen hätte!“ 

„Was wollen Sie von mir?“, replizierte Jossele mit beleidigter Unschulds- 
miene. „Ich bin nur ein kleiner Beamter, der seine Instruktionen befolgt.“ 
Dann sah er dem Objekt seiner Instruktionen fest in die Augen und sagte: 
„Das Ganze wird Sie auf ungefähr 270 Pfund kommen.“ 

Die Hausfrau, offenbar der ängstlichere Teil des Ehepaars, wollte den Betrag 
sofort in bar erlegen. Jossele verweigerte die Annahme des Geldes; er wisse ja 
nicht, wie hoch die Zusatzsumme für das Zahlungsversäumnis sein würde. 
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Damit verabschiedeten wir uns. 

In der nächsten Wohnung registrierten wir die Schlüssellöcher und beleg- 
ten sie mit einer jährlichen Steuer von 390 Pfund. 

In der übernächsten Wohnung waren da die Glühbirnen dran. Nach einer 
Stunde hatten wir das ganze Haus mit namhaften Steuervorschreibungen ver- 
sorgt. 

Was immer man gegen die Stadtverwaltung vorbringen mag — manchmal 
sorgt sie auch für einen unterhaltsamen Nachmittag. 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 

1. Das Adjektiv fällig bedeutet: etw. zu einem bestimmten Zeitpunkt zu be- 
zahlen. Finden Sie im Text ein Antonym dazu: 

2. Beachten Sie die Aussprache der Entlehnung aus dem Französischen — der 
Fauteuil. Bestimmen Sie ihren Bedeutungsunterschied zu dem Stuhl. 


Lösung 


1, 
5 


L. 


Ihre Erklärung ist seit langem überfällig. 
[ ] Ein Polstersessel, bei dem die gepolsterten Armlehnen und die gepolsterte Rü- 
ckenlehne in einem Stück gearbeitet sind. 


Fragen zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 

1. An welchen Stellen des Textes tritt der ironische Effekt besonders stark 
zutage: a) durch die Vereinigung von im menschlichen Dasein nicht zu 
verbindenden Erscheinungen; b) durch sprachliche Mittel. 

2. Charakterisieren Sie Jossele, die Hauptfigur dieser Geschichte. 

3. Finden Sie im Text Sätze, die die Angst der Wohnungsinhaber vor der 
Stadtverwaltung ausdrücken. 

4. Welche Vokabeln sind zur Amtssprache zu zählen, und worin besteht ihre 
Funktion im Text? 

5. Welche Fortsetzung würden Sie erwarten von der Wortfügung „ein er- 
findungsreicher Weltmeister im ...“? Welchen Effekt verspricht die Fort- 
setzung „im Nichtstun“? 


Lösung 


1: 
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a) das Verwandeln eines Eimers in einen Gegenstand zum Sitzen, der besteuert werden 
soll, oder die Registrierung der Schlüssellöcher und Glühbirnen. b) die Periphrase: der 
erfindungsreiche Meister im Nichtstun. 

Ein junger Mann, der weder studiert noch arbeitet; am liebsten tut er nichts, er ist aber 
sehr erfindungsreich und verfügt über schauspielerisches Talent. 


Ephraim Kishon: Wir kommen von der Stadtverwaltung 


3. 


Z. B. der Wohnungsinhaber wird blass, spricht mit längeren Pausen zwischen den 
Wörtern, im Text durch drei Punkte markiert. Der Ich-Erzähler charakterisiert seine 
Redeweise mit dem Verb stottern. Die Frau wird als der ängstlichere Teil des Ehepaars 


bestimmt, sie zittert. 


. Folgende Vokabeln: die Stadtverwaltung, die Anzahl von etw. angeben, die Zahlungsauf- 


Jorderung, die Erklärung, die Bestuhlung, die Bestandsaufnahme durchführen, notieren, 
registrieren, Instruktionen befolgen, das Zahlungsversäumnis, die Annahme des Geldes 
verweigern u. a. Sie werden in der Rede von Jossele gebraucht, um den Anschein zu 


erwecken, dass er eine Amtsperson sei. 


5. Z. B., im Schachspiel. Einen ironischen oder humoristischen Effekt. 
Zusätzliche Aufgaben 
1. Schreiben Sie aus dem Text alle Bezeichnungen der Gegenstände heraus, 


die zum Sitzen bestimmt sind. In welchen Situationen und Kontexten 
können sie gebraucht werden? Unterscheiden Sie die Kollektiva und 
Verallgemeinerungen von der Bezeichnung der Einzelgegenstände. 
Inwieweit unterscheidet sich schlendern von spazieren gehen und replizieren 
von antworten? 

Bestimmen Sie den Bedeutungsunterschied des Adjektivs nächst in den im 
Text vorhandenen Kontexten. 


Erläutern Sie die Bedeutung der Substantive die Bestuhlung und die Sitz- 


gelegenheit. 


Lösung 


. Der Stuhl— neutral, vorkommend in jedem Raum; der Fauteuil— passend für ein Wohn- 


zimmer; der Schemel — ein Stuhl ohne Rückenlehne, passend für eine Küche oder er ist 
ein Klavierhocker. Ein Eimer kann bei Feldarbeit zum Sitzen dienen. Kollektiva — die 
Bestuhlung; Verallgemeinerung — die Sitzgelegenheit. 


. Schlendern — langsam und gemächlich, ohne jedes Ziel spazieren gehen; replizieren 


— entgegnen, erwidern, (gegenteilig, abweichend) antworten. 


. Das nächste Haus, die nächste Tür — das erste beste Haus, die erste beste Tür; die nächste 


Wohnung — eine räumlich unmittelbar anschließende. 


. Die Bestuhlung — die Gesamtheit der Sitze eines Raumes; die Sitzgelegenheit — ein 


Gegenstand, der zum Sitzen gebraucht werden kann. 
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Gabriele Wohmann 
Kompakt 


„Das Meer ist fast grün“, sagte die amerikanische Kusine. „Wie ges- 
tern“, sagte Lore. „Langweilig, langweilig“, sagte Meline. Es war 
gegen zwei und zu heiß. 

Die drei Frauen lagen im Schattenparallelogramm, das die Bade- 
hütte nach Norden warf. „Mir fällt kein so heißer Sommer ein“, 
sagte Meline. „Bloß gut für die Kinder.“ — „Sie spielen nett“, sagte 
Susan. Wieder ärgerten sich die beiden anderen über ihren Sing- 
sang. Lore machte die Augen zu. Meline starrte über ihr Buch 
weg in Richtung Meer. Winzig vor dessen Blaugrün die Kinder. 
Mickey, Fredchen, Babette — sie zählte nur drei, oder nur bis drei, 
kam nicht weiter, döste vielleicht ein, und fuhr dann fort zu lesen. „Es sind 
aber nur drei“, sagte Susan laut. „Ich sehe nur drei Kinder“. — Lore seufzte. Sie 
war nie mehr richtig wach, seit sie hier waren. Seit Alfreds Abschiedskuss am 
Hafen. Oder schon früher. Diese Hitze, die sich gleich blieb. Sie wälzte sich 
auf den Bauch. Meline legte das Buch weg und nutzte die Gelegenheit, un- 
behelligt Lores Krampfadern zu beäugen, befriedigt gewann sie den hässlichen 
Eindruck. „Sie schaufeln und schaufeln“, sagte Susan. „Ich sehe nur drei von 
ihnen.“ — „Gäb’s nur Regen“, sagte Lore, sie machte ihren Unterarm nass da- 
bei, schmeckte Schweiß auf der sandigen Zunge. 

„He, steh nicht rum, Fred, die Stelle muss noch dichter werden.“ Mickey 
schnaubte vor Anstrengung und Stolz. Mickey war ein Angeber, fand Fred. 
Er merkte auf einmal, dass das hier nicht gut für ihn war. Seit dem Scharlach 
wurde ihm jetzt manchmal schlecht, wenn er sich anstrengte. Er hatte auf ein- 
mal Angst, wovor? Mickey gab ihm einen leichten Stoß. Er hieb wieder sein 
Schaufelblatt in den Sand. Aber er sah gar nicht mehr richtig. 

„Du, Lore!“, rief Susan. „Meline! Ich sch das Evchen überhaupt nicht.“ 
Susan stand auf. Ihr erschrockenes und kühles Gesicht reizte die beiden an- 
deren. 

„Letzter Schliff, so!“, sagte Mickey. Der Berg war glatt geklopft, er war 
kompakt, sein Fundament zuverlässig. Auf dem Gipfel eine Mütze aus Tang. 
Fredchen fühlte sich wieder wohler und stellte sich eifrig neben den tüchtigen 
Mickey. Jetzt war Babette niedergeschlagen. Bloß diese zwei Bösewichter zum 
Spielen. Sie spielte viel lieber mit Evchen. Liebes weiches zusammengekauertes 
Evchen, tief unten im Sandberg. Wie lang noch bis zur Flut? 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 
1. In welcher Bedeutung ist das Substantiv der Singsang im Text verwendet? 
a) Die Mutter beruhigte das Kind durch monotonen, einschläfernden Sing- 
sang. b) Sein unmusikalischer Singsang fällt mir auf die Nerven. 


Gabriele Wohmann: Kompakt 
2. Was bedeutet das Adjektiv unbehelligt im Satz Meline beäugte Lores Krampf- 
adern unbehelligt. a) ungehindert, b) heimlich, c) ruhig? 
Lösung 
1. b) Die Redeintonation der amerikanischen Kusine ist unangenehm. 
2. b) 
Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 
1. Wie ist die nationale Zugehörigkeit der Figuren? Kann man bestimmen, 
zu welcher Mutter welches Kind gehört? 
2. Wie ist das Verhältnis der Frauen zueinander? Ist das durch ihre Worte zu 
verstehen oder durch ihre Handlungen? 
3, Was wird am Wetter betont, und wie wirkt sich das auf die Mütter aus? 
4. Wie lässt sich die Gleichgültigkeit von Lore und Meline ihren Kindern 
gegenüber erklären? 
5. Bestimmen Sie die Rollen der Spielgefährten. 
6. Finden Sie im Text den Satz, welcher das unglückliche Ende des Spieles 
andeutet. 
7. Warum endet die Geschichte mit der Frage nach der Flut? 
8. Welche Redeperspektiven verflechten sich im Text? 
9. Wie ist der Themenkreis jedes Redetyps? 
10. Warum heißt die Geschichte „Kompakt“? 
Lösung 


. Vielleicht nach den Namen: Mickey zu Susan — englische Namen, Babette zu Meline 


— französische Namen, Evchen und Fredchen zu Lore — deutsche Namen. 


. Fast feindliche Unverträglichkeit in Bezug auf die amerikanische Kusine. Ihre Sprechart 


ärgert die beiden anderen, ihr erschrockenes und kühles Gesicht reizt sie, sie reagieren 


auf ihre Worte nicht. 


. Hitze, aktualisiert durch das Substantiv, Wiederholung des Adjektivs heiß, den ge- 


äußerten Wunsch nach dem Regen. Die Mütter sind träge geworden. Lore — nie mehr 
richtig wach, Meline — döste ein. 


. Die Hitze hat sie träge gemacht. Oder aus Starrsinn wollen sie auf Susans Worte nicht 


reagieren. 


. Mickey ist der Angeber, Fred ist der Untergebene, die Mädchen sind Zuschauer und 


Opfer. 


. Es wird die gute Arbeit der „Begräbnismannschaft“ durch folgenden Satz unterstrichen: 


„Der Berg war glatt geklopfi, er war kompakt, sein Fundament zuverlässig.“ 


. Vielleicht ist das die Hoffnung von Babette, dass die Flut den Sand wegspülen wird, und 


Evchen lebendig aufsteht. Oder ist das die Hoffnung der Erzählerin? 
Die Autorenrede, in die die geäuferte Figurenrede eingeflochten ist. Ab und zu geht die 


Autorenrede in die innere Figurenrede über. 
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10. 


Die Autorenrede informiert über den konkreten Ort und die konkrete Zeit der Handlung, 
nennt die Figuren, weist auf die Wetterlage hin, berichtet über die Handlungen und 
das Verhalten der Frauen und Kinder. Die Figurenrede bezieht sich auf die entstandene 
Situation. Die innere Figurenrede gehört Lore und Fred und ist eine Art Rückblende. 
Die drei letzten Sätze gehören zur erlebten Rede, ohne eindeutige Zuordnung zu einer 
Figur. 

Der Sinn des Titels wird erst nach dem Lesen des Textes klar. Das Wort enthält eine po- 
sitive Einschätzung, infolge des entstandenen Unglücks bekommt es in diesem Kontext 
einen bitteren Beigeschmack und erweckt ein grausiges Gefühl. 


Zusätzliche Aufgaben 


Das Verb einfallen ist mehrdeutig. Ordnen Sie die Erläuterungen a bis g 
den Sätzen 1 bis 7 zu: 

Die Hütte ist so alt, dass sie bald einfällt. 

Die Feinde fielen in der Nacht in die Stadt ein. 

Von der Straße fiel Laternenlicht in das Schlafzimmer ein. 

Die erste Geige fiel mit dem Hauptmotiv ein. 

Wind fiel mit Ungestüm ein. 

Mir fällt nichts Besseres ein. 

Mir fällt kein so heißer Sommer ein. 


aan A = 


a) kam plötzlich, b) erinnere mich nicht an, c) drangen ein, d) kommt 
nicht in den Sinn, e) einstürzen, f) stimmte ein, g) drang herein. 


Lösung 
le, 2c, 3g, 4f; 5a, 6d, 7b 


Zusätzliche Fragen 

1. Können Sie sich vorstellen, an welchem Meer sich die Handlung ab- 
spielt? 

2. Kommt das Spiel der Kinder — das Eingraben in den Strandsand — häufig 
vor? Worin besteht aber der Unterschied? 

3. Was bedeutet die Mütze, die auf ein Grab gelegt wird? 


Lösung 

1. Es könnte die Nordsee sein. Eben hier gibt es Ebbe und Flut. 
2. Ja, der Kopf bleibt aber auf der Oberfläche. 

3. Da liegt ein Seemann begraben. 
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Günter Grass 


VIER ZEILEN NUR 
Alle Bleistifte angespitzt. 
Wörter auf Abruf. 

Und doch wird ein Rest 
ungesagt bleiben. 


SIEBEN SACHEN 


Meine liegen mir nah. 
Greifbar sind Stift Feder Pinsel, 
tonige Erde, der Stein. 
Auch Papier und Tinte, 
dieser mal fließende, mal tröpfelnde Tripper, 
mit dem mich eine der Musen 
in jungen Jahren geimpft hat. 


MEINE ALTE OLIVETTI 
ist Zeuge, wie fleißig ich lüge 
d F F 

en DAS BEIL IM SCHUPPEN 

um einen Tippfehler näher bin. war früher dem Henker scharf. 
Und in entlegenen Ländern 
hackt man noch heute 
Dieben die Hände ab. 


Ich bin inzwischen zivilisiert, 


Informationen zum Autor: S. 176 


mache nur Kleinholz, 
spalte Wörter ... 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


1. Der Abruf — Wie ist die eigentliche Bedeutung dieses Substantivs? Von 
welchem Verb ist es abgeleitet? 

2. Der Bestimmungsteil der zusammengesetzten Wortes Tippfehler ist vom 
Verb tippen abgeleitet. Im Gedicht bedeutet es Maschine schreiben. a) Wie 
ist die ursprüngliche Bedeutung des Verbs und b) welche anderen Be- 
deutungen hat es? 


3. Miteinem Beilkann man hacken und spalten. Worin besteht der Bedeutungs- 
unterschied dieser Verben? 
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Einheit 15 


Lösung 


1; 


Auforderung, sich von einem Ort, einer Stelle wegzubegeben; abrufen — jmdn. von einer 
Beschäftigung wegrufen, z. B. er wurde von der Sitzung abgerufen. 

der Abruf — Aufforderung, sich von einem Ort, von einer Stelle wegzubegeben. Im 
Text ist das Substantiv übertragen gebraucht. Der Dichter ist bereit, seine Gefühle und 
Gedanken in Wörter zu kleiden. 


. a) etw. mit der Finger-, Fußspitze, einem dünnen Gegenstand leicht und kurz berühren, 


leicht anstoßen: anlgegen die Scheibe t., jmdm. auf die Schulter t. b) (ugs.): im Gespräch 
auf etw. tippen — vorsichtig auf etw. zu sprechen kommen, etw. vermuten, annehmen: 
ich tippe, dass er nicht kommt. 

hacken — a) mit einem spitzen Gegenstand auf etwas heftig und wiederholt schlagen, 
hauen und dadurch etwas spalten, d. h. in kleinere Teile zerlegen; b) mit der Hacke 
Erde, das Beet, den Garten auflockern, auch Kartoffeln, Rüben hacken; c) auch ein 
Vogel kann mit seinem Schnabel nach oder in etwas picken: der Hahn hat mich (nach 
mir) gehackt. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes. 


1. Welches Thema vereint alle vier Gedichte? 
2. Worüber berichtet die erste Zeile des ersten Gedichtes? 


In drei weiteren Zeilen spricht der Dichter über die Arbeit des Geistes. 
Wie verstehen Sie den Ausdruck Wörter auf Abruf? 
Wie verstehen Sie den Satz und doch wird ein Rest ungesagt bleiben? 


3. In welchen künstlerischen Bereichen ist das lyrische Ich tätig? Nennen Sie 
die Wörter, die auf diese Bereiche hinweisen. 

4. Welche Bereiche der menschlichen Tätigkeit helfen dem Dichter seinen 
emotionalen Zustand zu charakterisieren bzw. zu veranschaulichen? 

5. Welchen emotionalen Zustand veranschaulicht die Erwähnung der Ge- 
schlechtskrankheit? 

6. Welche Stufen der schöpferischen Tätigkeit veranschaulichen die Wörter 


und Wortverbindungen lügen, von Fassung zu Fassung der Wahrheit näher 


Lö 
1. 
2. 
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sein, Wörter spalten? 
sung 
Das Schaffen eines Künstlers. 
In „Vier Zeilen nur“ wird der dichterische Prozess umrissen. Die erste Zeile betrifft die 
sachliche Bereitschaft des Dichters: die Bleistifte, mit denen er schreibt, sind angespitzt. 
In der zweiten Zeile wird behauptet, dass der Dichter schon bereit ist, seine Gedanken 
und Gefühle in Wörter zu kleiden. Der Dichter aber ist nicht sicher, dass es ihm gelingen 
wird, seine Gefühle und Gedanken im vollen Maße zum Ausdruck zu bringen. 


. Als Dichter — Wörter, Bleistifte, Feder, Papier, Tinte, Tippfehler, Olivetti; als Zeichner 


— Stift, Feder, Pinsel, Papier, Tinte; als Bildhauer — tonige Erde, Stein. 


. Der medizinische Bereich — fließender, tröpfelnder Tripper, impfen; Arbeit eines Arztes, 


Gärtners, Försters — das Beil, der Schuppen, das Kleinholz, hacken, spalten; Juristischer 
Bereich — Henker, Dieb. 


Günter Grass: Gedichte 


5. Das könnte der innere Drang zum Schaffen sein, bald ist er ständiger und stärker, bald 
mindert er sich. Die Erwähnung eben dieser Krankheit könnte die Unzufriedenheit des 
Dichters mit sich selbst zum Ausdruck bringen. 

6. Mit lügen spricht der Dichter ironisierend über den Beginn seines Schreibprozesses, dann 
folgt eine lange Phase der Bearbeitung des Stoffes, seiner Anpassung an das Leben. 


Zusätzliche Aufgaben 


1. In welcher Bedeutung ist das Substantiv Fassung im Text verwendet? 
a) Halte- oder Kontaktvorrichtung einer Glühlampe; 
b) Wortlaut und Form, in bestimmter Weise ausgearbeitete Gestaltung 
eines künstlerischen oder wissenschaftlichen Werkes; 
c) Umrahmung, Umrundung eines Gegenstandes; 
d) Herrschaft über sich selbst, inneres Gleichgewicht. 


2. Bestimmen Sie die Bedeutungsstruktur der Substantive der Schuppen, der 
Stall, die Scheune, der Speicher, die Abstellkammer. 


Lösung 
1. b) 
2. Der Schuppen — ein einfacher Bau zum Unterstellen von Geräten, Materialien, 
Fahrzeugen u. A. 
Der Stall — ein geschlossener Raum, Gebäudeteil, in dem das Vieh untergebracht ist, 
gehalten wird, z. B. Pferdestall, Hühnerstall etc. 
Die Scheune — ein landwirtschaftliches Gebäude, in dem besonders Heu und Stroh 
gespeichert werden. 
Der Speicher — Gebäude, Raum, Lagerhäuser zum Aufbewahren, Lagern von Vorräten, 
wie Getreide, Saatgut, Futtermittel u. Ä. (Im technischen Bereich — Bestandteil von 
Datenverarbeitungsanlagen zum Aufbewahren der Informationen.) 
Die Abstellkammer — ein kleiner Nebenraum, in dem man abstellt, was man selten oder 
nicht mehr benutzt. 


Kulturhistorische Aufgaben 
1. Welche Wörter gehören in den medizinischen Bereich? 
2. Was ist ein Henker? Was ist eine Muse? 


3. Welches Wort weist darauf hin, dass Olivetti eine Schreibmaschine ist? 
(Olivetti ist eine Schreibmaschine, genannt nach dem Inhaber einer italie- 
nischen Schreibmaschinenfabrik.) 
Lösung 
1. Der Tripper — eine Geschlechtskrankheit; impfen — jmdm. einen Impstoff einspritzen 
oder in die Haut einritzen. 
2. Jmd., der die Todesstrafe vollstreckt, der Scharfrichter; jede der neun altgriechischen 
Göttinnen der Künste und Wissenschaften, z. B. Terpsichore ist die Muse des Tanzes, 
Klio ist die Muse der Geschichte. 
3. Tippfehler. 
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Theodor Fontane 


John Maynard! 


„Wer ist John Maynard?“ 


„John Maynard war unser Steuermann, 
Aus hielt er, bis er das Ufer gewann, 

Er hat uns gerettet, er trägt die Kron’, 
Er starb für uns, unsre Liebe sein Lohn. 
John Maynard.“ 


Die „Schwalbe“ fliegt über den Eriesee, 

Gischt schäumt um den Bug wie Flocken von Schnee; 
Von Detroit fliegt sie nach Buffalo — 

Die Herzen aber sind frei und froh, 

Und die Passagiere mit Kindern und Fraun 

Im Dämmerlicht schon das Ufer schaun, 

Und plaudernd an John Maynard heran 

Tritt alles: „Wie weit noch, Steuermann?“ 

Der schaut nach vorn und schaut in die Rund: 

„Noch dreißig Minuten ... halbe Stund.“ 
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Alle Herzen sind froh, alle Herzen sind frei — 
Da klingr’s aus dem Schiffsraum her wie Schrei, 
„Feuer!“ war es, was da klang, 

Ein Qualm aus Kajüt und Luke drang, 

Ein Qualm, dann Flammen, lichterloh, 

Und noch zwanzig Minuten bis Buffalo. 


Und die Passagiere, buntgemengt, 

Am Busgspriet stehn sie zusammengedrängt, 
Am Bugspriet vorn ist noch Luft und Licht, 
Am Steuer aber lagert sich’s dicht, 

Und ein Jammern wird laut: „Wo sind wir? wo? 
Und noch fünfzehn Minuten bis Buffalo. — 


Der Zugwind wächst, doch die Qualmwolke steht, 
Der Kapitän nach dem Steuer späht, 
Er sieht nicht mehr seinen Steuermann, 
Aber durchs Sprachrohr fragt er an: 
„Noch da, John Maynard?“ 
„Ja, Herr, ich bin.“ 
58 „Auf den Strand! In die Brandung!“ 


Theodor Fontane: John Maynard! 


„Ich halte drauf hin.“ 
Und das Schiffsvolk jubelt: „Halt aus! Hallo!“ 
Und noch zehn Minuten bis Buffalo. — 


„Noch da, John Maynard?“ Und Antwort schallt’s 
Mit ersterbender Stimme: „Ja, Herr, ich halt’s!“ 
Und in die Brandung, was Klippe, was Stein, 
Jagt er die „Schwalbe“ mitten hinein. 

Soll Rettung kommen, so kommt sie nur so. 
Rettung: der Strand von Buffalo! 


Das Schiff geborsten. Das Feuer verschwelt. 
Gerettet alle. Nur einer fehlt! 


Alle Glocken gehn; ihre Töne schwell’n 
Himmelan aus Kirchen und Kapell’n, 

Ein Klingen und Läuten, sonst schweigt die Stadt, 
Ein Dienst nur, den sie heute hat: 

Zehntausend folgen oder noch mehr, 

Und kein Aug’ im Zuge, das tränenleer. 


Sie lassen den Sarg in Blumen hinab. 

Mit Blumen schließen sie das Grab, 

Und mit goldener Schrift in den Marmorstein 
Schreibt die Stadt ihren Dankspruch ein: 

„Hier ruht John Maynard! In Qualm und Brand 
Hielt er das Steuer fest in der Hand, 

Er hat uns gerettet, er trägt die Kron, 

Er starb für uns, unsre Liebe sein Lohn. 

John Maynard.“ 


Aufgaben zum Wortschatz 


1. 


Aufgaben 


Bestimmen Sie die Aussprache der englischen Ortsbezeichnungen und 


Eigennamen: John Maynard, Eriesee, Detroit, Buffalo. 


Finden Sie im Text der Ballade notwendige Entsprechungen: 


Ein Unternehmen wird von einem Chef geleitet. — Und eine Schiffsbe- 


satzung? 


In einer Wohnung ist das ein Zimmer — und auf dem Schiff? 


In einem Haus ist das ein Fenster — und auf dem Schiff? 
3. Was ist der Bug des Schiffes? 
4. Worin besteht die Aufgabe eines Steuermanns auf dem Schiff? 
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Einheit 16 


Lösung 


1. Der Kapitän, die Kajüte, die Luke. 
2. Der vordere Teil des Schiffes. 
3. Mitglied der Schiffsbesatzung, das für die Einhaltung des Kurses verantwortlich ist. 
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Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. Die Ballade als Gattung vereint Prosa, Drama und Vers. a) Wie ist die 
Redeperspektive des erzählenden Teils der Ballade? b) Welche Redeform 
übernimmt die Ballade von einem dramatischen Werk? c) Was gehört zur 
Versstruktur der Ballade? 


2. Was ist das Thema der Ballade, und was für ein Menschenbild schafft der 
Dichter? 


3. Notieren Sie die inhaltliche Gliederung der Ballade. 
4. In welcher Redeform ist der Einstieg in die Ballade gestaltet? 


5. Geben Sie den Inhalt des Einstieges wieder. Bekommt der Leser genügend 
Information über das Geschehnis? 

6. Zu welchen stilistischen Mitteln greift der Dichter, um im Einstieg die Tat 
des Steuermanns hervorzuheben und seine Ehrung seitens der Passagiere? 

7. Welche Information enthält die zweite Strophe der Ballade? 


8. Welches Verb veranschaulicht die Bewegung des Schiffes? Entspricht die 
Bedeutung des Verbs dem Namen des Schiffes? Was für ein stilistisches 
Mittel ist das? 


9. Wie ist die Funktion der Realienbezeichnungen: Detroit, Buffalo, Eriesee? 
10. Durch welche stilistischen Mittel wird die Freude der Passagiere betont? 
11. Worin besteht die Funktion des Neutrums alles in Bezug auf Lebewesen? 


12. Wie wird der erste einleitende Satz der dritten Strophe umgebaut und wa- 
rum endet er mit einem Gedankenstrich? 

13. Nach welchem Prinzip wird die Entwicklung des Brandes dargestellt? 

14. Analysieren Sie den Satzbau und die Intonation der Dialoge, auch ihre 
Redeeinkleidung. 

15. Beachten Sie den Umfang der Strophe und der Sätze, in denen über das 
Ende des Brandes und die Rettung der Passagiere berichtet wird. Welche 
Sätze sind besonders expressiv? Was verursacht ihre Ausdrucksstärke? 

16. Auf welche Sinne wirkt die Ehrung des Steuermanns anfänglich? 

17. Bestimmen Sie die Art folgender expressiver Mittel und ihre Funktionen: 
a) Gischt schäumt um den Bug wie Flocken von Schnee. b) Und die 
Passagiere buntgemengt. c) Die Stadt schweigt. d) Am Bugspriet stehn sie 
zusammengedrängt. e) Am Bugspriet vorn ist noch Luft und Licht. 


Theodor Fontane: John Maynard! 


18. Finden Sie im Text Wortpaare. Analysieren Sie ihre Bedeutung und laut- 
liche Gestaltung. 


19. Wie entsteht die inhaltliche und wörtliche Umrahmung? 


20. Welcher Satz ist in vier Strophen leitmotivisch verwendet? Hat dabei die 
Konjunktion und in drei Strophen eine Bindefunktion? 


N 


Be 


10. 
11. 
12: 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


Lösung 
a) Die auktoriale Rede in der Er-Form; b) die Figurenrede in Form des Dialogs; c) die 
Gliederung in Strophen, der Reim, der Rhythmus. 
Brand auf dem Schiff; ein Held, der sein Leben opfert, um die Menschen zu retten. 
Z. B.: ein Gespräch zwischen einem Fremden und einem Passagier des in Brand ge- 
ratenen Schiffes; Freude auf das bevorstehende Ende der Reise; Brand auf dem Schiff 
standhafte Haltung des Steuermannes; Rettung; Trauer um den ums Leben gekommenen 
Steuermann und seine Ehrung. 
Im Dialog zwischen einem am Leben gebliebenen Passagier und einem Passanten. 
Nein, nur über das traurige Ergebnis des Geschehnisses. 
Invertierte Wortfolge — aus hielt er; Anapher — Wiederholung des Pronomens er am 
Anfang der Sätze; Symbol — Krone als Symbol der höchsten Verehrung; Alliteration 
— Liebe, Lohn. 
Die Bewegung des Schiffes und die fröhliche Stimmung der Passagiere. 
Ja, die „Schwalbe“ fliegt. Metapher. 
Sie nennen den Handlungsort und geben den Kurs des Schiffes an. 
Die wiederholt gebrauchte Metonymiealle Herzen anstatt Passagiere und Charakteristik 
ihres Gemütszustandes durch das alliterierte Wortpaar froh und frei. 
Eine gemeinsame Handlung der Passagiere wird zum Ausdruck gebracht. 
Wiederholung der Wortgruppe alle Herzen; Änderung der Position von froh und frei; 
der Gedankenstrich markiert eine längere Pause, die den Übergang zum tragischen Teil 
des Inhalts kennzeichnet. 
Nach der Steigerung: der Brand entwickelt sich von einem starken Rauch, Qualm, 
über ein starkes Feuer, Flamme, zu einer noch stärkeren Flamme, Lohe. 
Knappe, meist elliptische Frage- und Ausrufesätze. Forderung der Information, Befehl, 
emotionaler Ausdruck. Die Redeeinkleidung weist auf die lautliche Stärke und auf den 
emotionalen Gehalt hin. 
Die kürzeste Strophe im Text, bloß zwei Zeilen. Nicht erweiterte zweigliedrige Sätze. Sie 
sind auf das Schicksal der Menschen bezogen; in einem Satz die invertierte Wortfolge, 
im letzten Satz das durch die Kursivschrift hervorgehobene Subjekt. 
Auf das Hören, verursacht durch den Gebrauch folgender Substantive: Glocke, Ton, 
Klingeln, Läuten. 
a) Vergleich; b) Metonymie — Hinweis auf Kleidung und eine größere Menschenmenge; 
c) Metonymie auf der örtlichen Grundlage, gemeint sind die Bewohner der Stadt; d), 
e) Anapher; e) Alliteration Luft und Licht. 
Mit Kindern und Frauen — thematische Zugehörigkeit; frei und froh — Ursache-Folge, 
Alliteration; Luft und Licht — Alliteration, gereimt durch den gleichen Konsonanten; 
Kirchen und Kapellen — thematische Zugehörigkeit, Alliteration, Reim; Ein Klingen 
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und Läuten — thematische Zugehörigkeit; Qualm und Brand — thematische Zu- 
gehörigkeit. 

19. Wiederholung der Sätze: „Er hat uns gerettet, er trägt die Kron, er starb für uns, 
unsre Liebe sein Lohn. John Maynard“ in der Rede des Passagiers am Anfang und als 
Dankworte am Grabstein am Ende der Ballade. 


20. Keine Bindefunktion, sondern eine Art von Auftakt, wodurch eine bestimmte Spannung 
entsteht. 


Zusätzliche Aufgaben zum Wortschatz 
1. Der See oder die See? 

a) vom Salzwasser bedeckter großer Teil der Erdoberfläche 

b) ein begrenztes Gewässer, das keinen Zugang zum Ozean hat 
2. Das Steuer oder die Steuer? 

a) Hilfsmittel in einem Fahrzeug zum Lenken 

b) vom Staat beanspruchter Teil des Einkommens, Gewinns o. Ä. 


Lösung 
1. a) die See — ohne Pl. Syn. Das Meer; b) der See — die Seen. 
2. a) das Steuer — die Steuer; b) die Steuer — die Steuern. 


Kulturhistorische Aufgaben 


1. Auf welchem Kontinent und in welchem Land spielt sich die Handlung 
der Ballade ab? 

2. Merken Sie sich einige Benennungen der Meere, in denen das Substantiv 
See vorkommt: die Ostsee, die Nordsee, die Barentz-See, die Laptew-See, die 
Ostsibirische See, die Kara-See, die Bering-See. Aber: das Ochotsker Meer, das 
Weife Meer! Als Regel wird die See für die Meere auf der Nordhalbkugel 
der Erde gebraucht. (Aber die Südsee!) 


Lösung 
1. In Nordamerika, in den USA. 
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Ephraim Kishon Einheit 17 


Kaminski telefoniert 


Ich habe zu Hause ein Telefon. Ich habe ein Telefon zu Hause. 
Zu Hause habe ich ein Telefon. Ich kann’s mir gar nicht oft genug 
wiederholen. Ich bin noch ganz verrückt vor Freude darüber, dass 
ich zu Hause ein Telefon habe. Endlich ist es soweit. Jetzt brauche 
ich nicht mehr zu meinem widerwärtigen Wohnungsnachbarn zu 
gehen und ihn anzuflehen, er möchte mich doch bitte noch ein Mal 
— ein letztes Mal, Ehrenwort — sein Telefon benützen lassen. Dieser 
entwürdigende Zustand ist zu Ende. Ich habe ein Telefon zu Hause. 
Ein eigenes, tadelloses, prächtiges Telefon. Niemand, nicht einmal ich, 
könnte die Ungeduld beschreiben, mit der ich auf den ersten Anruf 
wartete. Und dann kam er. Gestern kurz nach dem Mittagessen wurde ich 
durch ein gesundes, kräftiges Läuten aus meinem Nachmittagsschlaf geweckt, 
stolperte zum Telefon, nahm den Hörer ab und sagte: 
„Ja.“ 
Das Telefon sagte: 
„Weinreb. Wann kommen Sie?“ 
„Ich weiß noch nicht“, antwortete ich. „Wer spricht?“ 
„Weinreb.“ Offenbar war das der Name des Anrufers. „Wann kommen Sie?“ 
„Ich weiß es immer noch nicht. Mit wem wünschen Sie zu sprechen?“ 
„Was glauben Sie, mit wem? Mit Amos Kaminski natürlich.“ 
„Sie sind falsch verbunden. Hier Kishon.“ 
„Ausgeschlossen“, sagte Weinreb. „Welche Nummer haben Sie?“ 
Ich sagte ihm die Nummer. 
„Richtig. Diese Nummer habe ich gewählt. Es ist die Nummer von Amos 
Kaminski. Wann kommen Sie?“ 
„Sie sind falsch verbunden.“ 
„Welche Nummer haben Sie?“ 
Ich wiederholte die Nummer. 
„Stimmt“, wiederholte Weinreb. „Das ist Amos Kaminskis Nummer.“ 
„Sind Sie sicher?“ 
„Hundertprozentig sicher. Ich telefoniere jeden Tag mit ihm.“ 
„Ja, also dann ... Dann sind Sie wahrscheinlich doch mit Kaminski ver- 
bunden.“ 
„Selbstverständlich. Wann kommen Sie?“ 
„Einen Augenblick. Ich muss meine Frau fragen.“ Ich legte den Hörer ab 
und ging zu meiner Frau ins Zimmer: 
„Die Weinrebs wollen wissen, wann wir zu ihnen kommen.“ 
„Donnerstag Abend“, antwortete meine Frau. „Aber erst nach dem Essen.“ 
Ich ging zum Telefon zurück, zum eigenen, tadellosen, prächtigen Telefon, 
nahm den Hörer auf und sagte: „Passt Ihnen Donnerstag Abend?“ 


Informationen zum Autor: $. 179 
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„Ausgezeichnet“, sagte Weinreb. 


Damit war das Gespräch beendet. Ich erzählte es meiner Frau mit allen 


Details. Sie behauptete steif und fest, dass ich nicht Amos Kaminski sei. Es 
war sehr verwirrend. 


„Wenn du mir nicht glaubst, dann ruf die Auskunft an“, sagte meine Frau. 
Ich rief die Auskunft an. Sie war besetzt. 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


1. 
2. 
3. 


Lösung 


Was versteht der Besitzer des Telefons unter einem zadellosen Apparat? 
Wodurch unterscheidet sich die Bedeutung des Verbs szolpern von gehen? 
Wodurch unterscheidet sich die Bedeutung anflehen von bitten? 


1. Ein Telefon, dass fehlerfrei funktioniert und an dem es nichts zu beanstanden gibt; beim 
Telefonieren treten keine Störungen auf. 

2. Stolpern — beim Gehen, Laufen mit dem Fuß gegen ein Hindernis stoßen und dadurch 
aus dem Gleichgewicht kommen. Hier: schlaftrunken, unsicher gehen. Beachten Sie den 
Gebrauch der Präpositionen: Er stolperte über einen Stein. Schlaftrunken stolperte er 
durch die Dunkelheit. 


3. Anflehen — demütig um etw. bitten. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. 
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Zu welchem syntaktischen Mittel greift der Verfasser, um die Freude des 
Besitzers des Telefons zum Ausdruck zu bringen? 


Welche Epitheta sind auf das Telefon bezogen? Sind das beschreibende 
oder bewertende Epitheta? 


In welchem Fall wirkt diese Charakteristik ironisch? 


Aus Freude schreibt der Besitzer seinem Telefon menschliche Züge zu. 
Finden Sie dazu Beispiele. 


Welche Redetypen sind im Text vorwiegend gebraucht? Wie ist dabei die 
syntaktische Ausformung des Textes? 


Erklären Sie nach dem Lesen und dem Nacherzählen des Textes, warum 
im Titel der Name Kaminski verwendet wird. 


Was bedeutet der Ausdruck steif und fest? 
In welchem Ton ist die Geschichte gehalten? 


Ephraim Kishon: Kaminski telefoniert 


Lösung 

1. Das dreimalige Wiederholen eines Satzes mit der Änderung der Wortfolge. 

2. Eigen weist auf die Zugehörigkeit des Apparats zu seinem Besitzer hin, unterstützt 
durch die entsprechende Intonation könnte es in diesem Kontext auch bewertend wir- 
ken. Tadellos weist auf das fehlerfreie Funktionieren hin und ist dadurch sowohl be- 
schreibend als auch bewertend. Prächtig ist bewertend. 

3. Bei der Wiederholung dieser Charakteristik während des Gesprächs mit Herrn Weinreb, 
weil das Telefon gar nicht prächtig funktioniert. 

4. Gesundes Läuten des Telefons, das Telefon sagte. 

5. Der Text ist in der Ich-Form geschrieben, er stellt den inneren Monolog des Erzählers 
dar, in den das Telefongespräch in Form des Dialogs eingeschoben ist. Die Syntax des 
Textes ist sehr schlicht. Der Verfasser verwendet meist einfache Sätze. Im Dialog werden 
elliptische Sätze gebraucht. 

6. Der Autor übertreibt mit seiner Erzählung. Das Gespräch wirkt auf Herrn Kishon so 
verwirrend, dass er sich selbst für Herrn Kaminski hält, dem die Telefonnummer früher 
gehört hat. 

7. Überzeugt, beharrlich. 

8. In einem leicht ironischen Ton. Der Verfasser macht sich lustig über das häufig vorkom- 
mende nicht tadellose Funktionieren des Telefons, über die Menschen, die einander nicht 
verstehen wollen. 


Zusätzliche Aufgaben 


Schreiben Sie die Wörter zum Thema „Telefonieren“ heraus. 


Lösung 
Das Telefon, telefonieren, anrufen, der Anruf, der Anrufer, der Hörer, den Hörer ab- 
nehmen, die Nummer wählen, verbunden sein. 


Zusätzliche Frage 
Sind in Ihrem Leben auch solche Fälle passiert? Erzählen Sie darüber. 
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Liselotte Rauner 


Man tut was man kann 


Eigentum bilden 
und Bildung enteignen 


Grenzen sichern 
und Sicherheit begrenzen 


Mord verfolgen 
und Verfolgte morden 


Schweigende zum Reden bringen 
und Redende zum Schweigen 


Wüsten fruchtbar machen 
und Fruchtbarkeit verwüsten 


man tut was menschenmöglich ist 
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Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


1. In welcher Bedeutung sind das Verb bilden und das Substantiv Bildung 
gebraucht? 


2. Und das Verb sichern und das Substantiv Sicherheit? 
Lösung 


1. Schaffen, das Geschaffene, d. h. Eigentum. 
2. Einen Zustand (unverändert) wahren, Zustand ohne jegliche Gefahr. 


Fragen zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 
1. Nach welchem Prinzip hat Liselotte Rauner ihr Gedicht aufgebaut? 


2. Welche verallgemeinernde inhaltliche Gegenüberstellung bildet die Grund- 
lage des Gedichtes? 


3. Auf welche Weise entstehen Bedeutungsumkehrungen? 


4. Untersuchen Sie den strophischen Aufbau des Gedichtes. Welche Wieder- 
holungsart liegt jeder Strophe zu Grunde? 


5. Vergleichen Sie den Titel des Gedichtes und seine abschließende Zeile. 


6. Warum gebraucht die Dichterin keine Interpunktionszeichen? Welche In- 
66 terpunktionszeichen würden Sie setzen? 


Liselotte Rauner: Man tut was man kann 


DSeSSEE Su 


Lösung 


. Nach dem Prinzip der Gegenüberstellung. 
. Positiv — negativ; schaffen — vernichten. 
. Es sind Ableitungen von verbalen oder substantivischen Wurzeln. 


. Zweizeiler, außer der letzten Strophe, die den Hauptgedanken enthält. Jede Strophe 


stellt eine Kreuzfigur dar. 


. Die Endzeile ist eine erweiterte Wiederholung des Titels, das Kompositum menschen- 


möglich wirkt als Steigerung von man kann. 


. Die Pausen sind durch die Strophengliederung markiert. Am Ende jeder Strophe könnte 


ein Komma gesetzt werden, am Ende der vorletzten Zeile ein Gedankenstrich. 
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Finn Soeborg 


Die Rechenlehrerin 


Jens kam eine Stunde später als gewöhnlich aus der Schule, weil er 
wieder nachsitzen musste. Da es schon zum zweiten Male in einer 
Woche passierte, fand ich es des Guten zuviel. Ich beschloss deshalb, 
mit seiner Lehrerin zu sprechen. 

Am nächsten Tag suchte ich sie nach Schluss der Schule im 
Klassenzimmer auf. Sie saß noch am Katheder, hatte einige Hefte 
vor sich liegen und sah genauso aus wie die Lehrerin, die ich als 
Junge gehabt habe. Vielleicht schen alle Rechenlehrerinnen einander 
ähnlich. Schon bereute ich meinen Entschluss, sie sprechen zu wollen, 
aber nun war es zu spät. 

„Verzeihung“, begann ich, „ich bin der Vater von Jens.“ 

Sie hob ihren Blick von den Heften und sah mich streng an. „Ich kann nicht 
hören, was Sie sagen“, erklärte sie scharf. „Sie müssen deutlicher sprechen.“ 
„Ich bin der Vater von Jens“, wiederholte ich mit meiner deutlichsten Stimme. 

„So! Sie sind das also!“, sagte sie in einem Ton, der mich wünschen ließ, ich 
sei irgend jemand anders. „Gut, dass Sie kommen. Ich sollte schon lange mit 
Ihnen reden. Ich bin nämlich mit Ihrem Sohn höchst unzufrieden!“ 

„Ja“, sagte ich eingeschüchtert, „aber deshalb ...“ 

Weiter kam ich nicht, denn sie unterbrach mich, indem sie mit ihrem Blei- 
stift mehrfach auf die Kathederplatte klopfte. Wahrscheinlich lernen das die 
Lehrerinnen bereits auf dem Seminar, denn dieser unheimliche Laut erinnerte 
mich lebhaft an meine eigene Schulzeit. 

„Die Sache ist die ...“, begann ich vorsichtig von Neuem, aber der Bleistift 
unterbrach mich abermals. 

„Wer spricht hier: Sie oder ich?“, fragte sie streng. 

„Ich“, antwortete ich, verbesserte mich aber sogleich. „Sie, wollte ich 
sagen!“ Ich bekam es mit der Angst, dass ich mich vielleicht in die Ecke stellen 
müsste. 

„Vielen Dank“, erwiderte sie spöttisch. „Und jetzt hören Sie gut zu: Ich 
bin, wie gesagt, mit Ihrem Sohn sehr unzufrieden. Wie viel Zeit braucht er 
täglich, um seine Rechenaufgaben vorzubereiten?“ 

„Hm ...“, machte ich. „Äh ...“ 

Soviel ich weiß, braucht Jens überhaupt keine Zeit, aber ich hielt es für 
ratsam, die Wahrheit zu verschweigen. 

Sie sah mich drohend an: „Nun wird’s bald?“ 
„Ich weiß es nicht“, murmelte ich kleinlaut. 

„So! Sie wissen es nicht!“ Mit beiden Händen ergriff sie die Kathederplatte 
und sah mich so durchdringend an, dass mir die Knie zu zittern begannen. 

„Finden Sie nicht, dass Sie als Vater in der Lage sein müssten, diese Frage 
zu beantworten?“ 


Finn Soeborg: Die Rechenlehrerin 


„Ja“, flüsterte ich. 

„Jedenfalls ist seine Vorbereitung mangelhaft“, entschied sie. Ihre Stimme 
klang milder, nachdem ich meinen Fehler zugegeben hatte. „Er gehört zu den 
schlechtesten Schülern in der Klasse!“ 

Der etwas freundlichere Ton machte mir Mut, mit meinem eigentlichen 
Anliegen herauszurücken. „Natürlich ist das sehr bedauerlich, aber ist es 
nicht trotzdem ein wenig übertrieben, dass Sie ihn in der letzten Zeit fünfmal 
nachsitzen ließen?“ 

„Fünfmal?“ Sie griff nach ihrem Bleistift und legte ihr Gesicht erneut in 
strenge Falten. „Er hat in der vorigen Woche zweimal nachgesessen und in 
dieser Woche ebenfalls zweimal. Wollen Sie mir einreden, dass zwei mal zwei 
fünf ergibt?“ 

„Nein“, erwiderte ich schnell. 
„Sondern?“ 
„Vier!“, hauchte ich. 

Sie nickte gnädig, und ich war stolz und erleichtert, weil ich die Frage 
richtig beantwortet hatte. Gleichzeitig fürchtete ich, dass sie mir eine noch 
schwierigere Aufgabe stellen könnte. Da kam mir die erlösende Idee. 

„Darf ich jetzt auf den Hof gehen?“ fragte ich. 

Die Antwort hörte ich nicht mehr, denn ich war bereits aus der Tür. Ich 

hoffe nur, dass sie sich jetzt nicht bei meinem Sohn über mich beschwert. 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 

1. Was bedeutet das auf die Schule bezogene Verb nachsitzen? 

2. Vergleichen Sie die Bedeutung der Adjektive heimlich und unheimlich. 
a) Ich weiß, sie tranken heimlich Wein und predigten öffentlich Wasser. 
(H. Heine) b) ... dieser unheimliche Laut erinnerte mich an meine Schul- 
zeit. 


Lösung 


1. Zur Strafe nach dem Unterricht in der Schule bleiben müssen, z. B. nach einer Störung 


des Unterrichts, auf Grund von Leistungsverweigerung u. A. 


2. Heimlich - versteckt aus Furcht vor Entdeckung, verborgen, geheim. Unheimlich — ein 


unbestimmtes Angstgefühl hervorrufend. 
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Einheit 19 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. In welchem Ton berichtet der Verfasser über den Schulbesuch des Vaters? 

2. Durch welche Epitheta, Sprechweisen, Handlungen erzeugt der Autor 
eine Vorstellung von den beiden handelnden Personen? 

3. Finden Sie im Text Sätze, die zum Ausdruck bringen, dass der Gemüts- 
zustand des Vaters durch seine eigene Schulerfahrung bedingt ist. 

4. Erklären Sie den Wechsel des berichtenden Präteritums zum Präsens an 


Lösung 


folgenden Textstellen: a) Vielleicht schen die Rechenlehrerinnen einander 
ähnlich. b) Wahrscheinlich lernen das die Lehrerinnen auf dem Seminar. 
c) Soviel ich weiß, braucht Jens überhaupt keine Zeit. d) Ich hoffe nur, 
dass sie sich jetzt nicht bei meinem Sohn über mich beschwert. 


l. 
2. 


In einem humoristischen Ton. 

Die Lehrerin: Durch die Epitheta: streng scharf, spöttisch sprechen; drohend, durch- 
dringend ansehen, „... sagte sie in einem Ton, der mich wünschen ließ, ich sei irgend 
jemand anders“. Ihre Handlungen mit dem Bleistift und der Kathederplatte wirken 
auch drohend. Der Vater: Seine Sprechweise charakterisiert seinen Zustand beim Schul- 
besuch: flüstern, murmeln, hauchen. 


. „Sie... sah genauso aus wie die Lehrerin, die ich als Junge gehabt habe ..., denn dieser 


unheimliche Laut erinnerte mich lebhaft an meine eigene Schulzeit.“ 


. Im Präteritum wird der eigentliche Bericht dargeboten, im Präsens verallgemeinernde 


Behauptungen oder Gedanken des Vaters. 


Zusätzliche Aufgaben 


1: 


Welche Erfahrung haben Sie mit Ihrer Schule gemacht? 


2. Wie stellen Sie sich den Katheder vor, an dem die Lehrerin sitzt? 


Lösung 


2. Es ist ein hohes tischartiges Möbelstück mit schräger Fläche, an dem gelesen, geschrieben 
wird. Er ist höher als die Pulte der Schüler. Beachten Sie: der, das Katheder. 


70 


Johannes Robert Becher 


Goethes Tod 


Die Augen sind von einem Schirm bedeckt. 
Das Märzlicht blendet. Durch die Fensterscheiben 
Wärmt es herein. Und Goethes Hand, sie streckt 
Sich zitternd hoch, und sie beginnt zu schreiben. 


Er lehnt sich in den Stuhl zurück. Im Liegen 
Schreibt er und spitzt die Finger wie zum Stift. 
Er schreibt in einer unsichtbaren Schrift. 
Schreibt in die Luft mit riesenhaften Zügen. 


Setzt Beistrich, Punkt. Scheint etwas auszustreichen. 
Ein wenig tiefer sinkt die Hand, die schreibt. 
Dringt in die Luft, dass, ewig sichtbar bleibend, 


Die Schrift dasteht, und unterstreicht, zum Zeichen, 
Dass dieser Satz vor allem sichtbar bleibt ... 
Er starb. Es schrieb die Hand ... So starb er schreibend. 


Aufgaben 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


oenauprund 


. Wie wird über den Tod des großen Dichters berichtet? 
. Welche Atmosphäre schafft die Schilderung des Wetters? 


Was weist auf den kränklichen Zustand des Dichters hin? 


. Was ist das Hauptthema des Gedichtes? Wie ist es sprachlich gestaltet? 


. Was weist auf das Imaginäre hin? 


Welches Verb ist leitmotivisch verwendet? Wie wird es hervorgehoben? 
Analysieren Sie die Gedichtform. 

Was am Rhythmus und an der syntaktischen Ausformung verbindet die 
Zeilen und schafft einen feierlichen Ton? 

Was fällt an dem Satzbau der beiden Dreizeiler auf? Wie ist seine Wir- 
kung? 


10. Wie wirkt die letzte Zeile des Sonetts? 


Informationen zum Autor: S. 171 
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Einheit 20 


Lösung 

1. Schlicht, im Ton der Alltagsrede. 

2. März und Wärme schaffen die Vorstellung von Ruhe und Geborgenheit. 

3. Seine zitternde Hand. 

4. Der imaginäre Prozess der schöpferischen Tätigkeit wird ausführlich dargestellt. Dazu 
dienen Substantive und Verben, die mit dem Schreibprozess verbunden sind: der Stift, 
die Schrift, der Beistrich, der Punkt, schreiben, ausstreichen, unterstreichen. 

5. Der Vergleich er spitzt die Finger wie zum Stift, das Verb scheinen. 

6. Schreiben kommt im Text siebenmal vor. Hervorgehoben wird das Wort durch die 


10. 
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Anfangsstellung in einigen Zeilen. Die abschließende Wortform ist das Partizip I schrei- 
bend. 

Der Text gehört zur Gattung Sonett. 14 Zeilen, geteilt in zwei Vierzeiler und zwei Drei- 
zeiler. Der Autor hat das Leben und den Tod vereint, indem er das Leben triumphieren 
lässt: so starb er schreibend. 

Zeilensprünge. Der Satz fängt in einer Zeile an und endet in der anderen. 

Sie sind miteinander durch den Zeilensprung verbunden; der Satz verfügt über eine 
sehr komplizierte Struktur: das isolierte Prädikat dringt ist auf das Subjekt des vor- 
hergehenden Satzes die Hand bezogen, auch das nächstfolgende Prädikat unterstreicht. 
Zwei resultative dass-Sätze. Dank diesem Satz entsteht eine gewisse Pathetik. 

Wie ein Ausklang und eine Zusammenfassung des ganzen Vorgangs. Die drei Sätze der 
letzten Zeile sind als These-Antithese-Synthese gebaut. Das letzte Glied vereinigt ster- 
ben und schreiben, d. h. die Kreativität überdauert den Tod, die schöpferische Tätigkeit 
kennzeichnet sogar das Ende des Lebens und wirkt weiter in die Zukunft. 


Herbstgedichte 


Marie Luise Kaschnitz 


Tritte des Herbstes 


Du lieber Herbst 

Das Laub 

Noch heiß vom Sommer 
Und leuchtet feurig 
Dann im Wind 

Die feinen 


Knöchernen Tritte 
Zweigauf 
Zweigab. 


Carl Zuckmayer 


Oktober-Narr 


Oktoberlicht! Oktoberbrand! 
Oktobermond. Oktoberland. 
Oktoberdunst. Oktoberstrahl. 
Oktoberhimmels Frühopal! 
Oktoberabends Rauchtopas. 
Oktoberlaub. Oktobergras. 
Oktobrisch leis, oktobrisch hold. 
Oktobrisch rot, Oktobergold. 
Oktoberschnee! Oktoberblau! 
Oktoberweh. Oktoberfrau. 
Oktober — Ruch. Oktober — Traum. 
Oktoberfrucht. Oktoberflaum. 
Oktoberschrei. Oktoberblut. 
Oktoberhirsch. Oktoberwut. 
Oktoberrausch! Oktoberflug! 
Oktobermost! Oktoberkrug! 
Oktoberton — Oktoberschwan — 
Oktober — Gott! Oktober — Pan!! 
Oktobertod. Oktoberflut. 
Oktobersaat. Oktoberbrut. 
Oktoberkeim. Oktoberkern. 
Glanz, Strahl und Wunsch — Oktoberstern! 
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Einheit 21 


Wolfdietrich Schnurre 
Kulisse 


Regen — 

Regen rauscht auf den Rummel. 

Das Glücksrad verliert seine Farbe, 

der Würfelbecher wird klebrig; 

in der Schießbude schlafen die Schüsse. 
Will keiner mehr wagen? 

Will keiner mehr würfeln? 

Will keiner mehr drehn? 

Regen — 

Regen rauscht auf den Rummel. 


Aufgaben zum Gedicht „Tritte des Herbstes“ 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Gedichtes 


1. Was weist im Text des Gedichtes auf das Verhältnis des lyrischen Ichs zum 
Frühherbst hin? 
2. Auf welche Weise wird das Farbenbild des Herbstes gestaltet? Welche Farb- 
komponenten enthält das Epitheton feurig? Wodurch leuchten die Farben 
im Herbst? 
3. Worauf ist das Substantiv Tritte bezogen? Welche Geräuschcharakteristik 
enthält das Epitheton knöchern in Bezug auf das Substantiv Tritte? 
4. Analysieren Sie die Komposita zweigauf, zweigab. Was tragen sie zu der 
Schilderung des Frühherbstes bei? 
5. Warum verzichtet die Dichterin auf Interpunktionszeichen? Welche Zei- 
chen würden Sie setzen? 
Lösung 
1. Diese Jahreszeit wird als angenehm, willkommen empfunden. Darauf weist die per- 


N 
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sonifizierende Anrede Du lieber Herbst hin. Das Personalpronomen du drückt ein na- 
hes Verhältnis aus, auch die Einschätzung lieber. 

Es entsteht durch die Metapher Das Laub leuchtet feurig. Das Laub bekommt im 
Herbst gelb-rot-braune Farben, die auch dem Feuer eigen sind. Im Sonnenlicht bekommt 
das bunte Laub einen besonderen Glanz. 

Das Geräusch von Schritten im herbstlichen Wald erinnert an ein Geräusch, das beim 
Zerbrechen von feinen Knochen entsteht. 

Die Adverbien der Richtung dynamisieren die Schilderung. Es ist aber nicht klar, was 
sich bewegt. 


M. L. Kaschnitz, C. Zuckmayer & W. Schnurre: Herbstgedichte 


5. Es könnte mit dem Versbau verbunden sein. Die Pausen entstehen dadurch, dass für 


jedes sinntragende Wort oder jede sinntragende Wortfügung eine Zeile bestimmt wird. 


Dadurch entsteht ein ruhiger Ton, der dem Gesamtbild entspricht. 
Du lieber Herbst! 

Das Laub, 

Noch hei vom Sommer, 

Und leuchtet feurig. 

Dann im Wind 

Die feinen 

Knöchernen Tritte. 

Zweigauf. 

Zweigab. 


Aufgaben zum Gedicht „Oktober-Narr“ 


Arbeit am Wortschatz 


1. 


Was vereint die Bedeutung der Substantive der Most, der Krug, der Rausch? 


2. Was unterscheidet Ruch von Geruch? 


3. 


Wessen Nachkommenschaft nennt man die Brut? 


Lösung 


1. Der Wein. Der Most: süddt. österr. schweiz. Obstwein; der Krug: a) ein zylindrisches 
oder bauchiges Gefäß, das zum Ausschank von etw. dient, landsch., bes. norddt. Schenke, 
Gasthof. Der Rausch: Umnebelung der Sinne als Folge des Genusses betäubender 


Mittel, bes. von Alkohol. 
2. Der Ruch poetisch Duft. 


3. Die Brut — Pl. ungebräuchlich, junge Nachkommenschaft von Tieren, die meist unter 
dem Einfluss von Wärme aus Eiern geschlüpft sind, z. B. von Fischen, Fröschen, Insekten, 


Vögeln. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. 
2 
3. 


Was fällt beim ersten Blick an der Form des Gedichtes auf? 
Welche Sinne der Leser werden angesprochen und auf welche Weise? 


Auf welche Gegenstände und Erscheinungen sind übertragen gebrauchte 
Wörter wie Brand, Opal, Topas bezogen? Wie heißt dieses stilistische Mit- 
tel? Welche Farben werden dadurch veranschaulicht? 


4. Welche Lebenserscheinungen sind im Gedicht zusammengebracht? 


Sondern Sie im Text des Gedichtes Gegenüberstellungen aus, die einerseits 
auf das Sterben, andererseits auf das Leben hinweisen? 


Was bedeuten und was symbolisieren die Substantive Gott und Pan? 


Welche Bedeutung des Substantivs Narr wird im Titel des Gedichtes ak- 
tualisiert? Welche Absicht des Dichters ist damit verbunden? 
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Einheit 21 


Lösung 
1. Die fast in jeder Zeile doppelte Wiederholung von Oktober; syntaktisch wird jede Zeile 
von zwei Nominativsätzen gebildet, das Gedicht ist nicht in Strophen eingeteilt. 


N 


. In erster Linie das Sehen — die Aufzählung der Gegenstände, Lebewesen, Erscheinungen: 
Licht, Brand, Schnee, Hirsch, Frau, Most usw., Farbenbezeichnungen: rot, blau. Das 
Gehör — Schrei, leise. Der Geruchssinn — Ruch. 

3. Brand — Mischung der Farben braun, rot, gelb; Opal — heller Ton von gelb; Topas 

— heller Ton von blau oder grau. Metaphern. 
4. Blätterfall, der erste Schnee, Ernte, Wein, Wegfliegen der Vögel, Fortpflanzungstrieb der 
Wildtiere, die Herbstnachkommenschaft der Tiere usw. 

5. Weh, Schrei, Tod, aber Saat, Brut, Keim, Kern. 

. Ausdruck des höchsten Grades der Emotionen. 

7. Der Herbst wird mit einem Possenreifer, Spafßmacher verglichen, dessen Aufgabe darin 


besteht, andere zu unterhalten. 


oN 


Zusätzliche Aufgaben 
Wer ist Pan? 


Lösung 
Ein Hirten- und Waldgott in der griechischer Mythologie. 


Aufgaben zum Gedicht „Kulisse“ 
Arbeit am Wortschatz 


1. In welcher Bedeutung ist das Substantiv der Rummel gebraucht: a) lär- 
mende Betriebsamkeit; b) Vergnügungspark, Jahrmarkt; c) Trödelkram, 
Gerümpel? 

2. Merken Sie sich: das Gliücksrad — ein sich drehendes Rad, auf dem Gewinne 
markiert sind. 


Lösung 
1. b) 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 
1. Was ist eine Kulisse und worin besteht ihre Funktion? 


2. Was wählt der Dichter als Kulisse, von der sich der Herbst abhebt? Welche 
Gegenstände bilden diesen Hintergrund? 


3. Auf welche Weise charakterisiert der Autor die Verlassenheit und den 
Untergang dieses Ortes? 


4. Analysieren Sie die inhaltliche Entwicklung des Gedichtes. Welche 
sprachlichen und stilistischen Besonderheiten unterscheiden die Komposi- 
tionsteile voneinander? 
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M. L. Kaschnitz, C. Zuckmayer & W. Schnurre: Herbstgedichte 


5. Was macht die Satzfragen ausdrucksstark? Welche Empfindungen des 
lyrischen Ichs kommen dabei zur Geltung? 


6. Was wählt der Autor als Geräuschkulisse des Herbstes? Zu welchen Mitteln 
der Lautmalerei greift er dabei? 


Lösung 

1. Im Theater bildet die Kulisse den Bühnenhintergrund. Im übertragenen Gebrauch: 
Umgebung eines Geschehens, z. B. Zuschauer einer Sportveranstaltung. 

2. Den Vergnügungspark. Der Rummel, das Glücksrad, der Würfelbecher, die Schiefbude. 

3. Durch negative Merkmale der Gegenstände: Verlust der Farbe, Klebrigkeit; Personi- 
fizierung: die Schüsse schlafen. 

4. Den Ein- und Ausstieg bildet die Schilderung des Wetters, aktualisiert durch die 
Rahmenwiederholung. Der zweite inhaltliche Teil ist die konkrete Schilderung des 
Rummelplatzes. Der dritte inhaltliche Teil ist die Wendung an die Menschen, aktualisiert 
durch drei Satzfragen. 

5. Die rhetorischen Satzfragen sind nach dem Prinzip des syntaktischen Parallelismus 
gebaut. Nur die Grundverben unterscheiden sie voneinander. Es entsteht die Stimmung 
der Trauer und der Aussichtslosigkeit. 

6. Das Rauschen des Regens. Alliteration des Lautes r. 


Aufgaben zu allen drei Gedichten 
1. Was erklärt die gewählte Reihenfolge der Gedichte? 
2. Vergleichen Sie die Stimmungen des Herbstes in den drei Gedichten. 


Lösung 
1. Die Reihenfolge der Herbstmonate: September, Oktober, November. Im ersten Gedicht 
der Hinweis: Noch heiß vom Sommer. Im letzten Gedicht: Regen. 
2. a) Harmonische Ruhe; b) Jubel; c) Niedergeschlagenheit. 
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Informationen zum Autor: S. 178 
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Wolfgang Hildesheimer 
Der hellgraue Frühjahrsmantel 


Vor zwei Monaten — wir saßen gerade beim Frühstück — kam 
ein Brief von meinem Vetter Eduard. Mein Vetter Eduard hatte 
an einem Frühlingsabend vor zwölf Jahren das Haus verlassen, 
um, wie er behauptete, einen Brief einzustecken, und war nicht 
zurückgekehrt. Seitdem hatte niemand etwas von ihm gehört. 
Der Brief kam aus Sydney in Australien. Ich öffnete ihn und 
las: 
Lieber Paul! 
Könntest Du mir meinen hellgrauen Frühjahrsmantel nachschicken? Ich kann ihn 
nämlich brauchen, da es ofi hier empfindlich kalt ist, vor allem nachts. In der linken 
Tasche ist ein „ Taschenbuch für Pilzsammler“. Das kannst Du herausnehmen und 
behalten. Essbare Pilze gibt es hier nämlich nicht. Im Voraus vielen Dank, 
Herzlichst Dein Eduard. 

Ich sagte zu meiner Frau: „Ich habe einen Brief von meinem Vetter Edu- 
ard aus Australien bekommen.“ Sie war gerade dabei, den Tauchsieder in 
die Blumenvase zu stecken, um Eier darin zu kochen, und fragte: „So, was 
schreibt er?“ 

„Dass er seinen hellgrauen Mantel braucht und dass es in Australien keine 
essbaren Pilze gibt.“ — „Dann soll er doch etwas anderes essen.“ — „Da hast du 
Recht“, sagte ich, obwohl es sich eigentlich darum nicht gehandelt hatte. 

Später kam der Klavierstimmer. Es war ein etwas schüchterner und zer- 
streuter Mann, ein wenig weltfremd sogar, aber er war schr nett und natürlich 
sehr musikalisch, ich kannte ihn. Er stimmte nicht nur Klaviere, sondern re- 
parierte auch Saiteninstrumente und erteilte Blockflötenunterricht. Er hieß 
Kolhaas. Als ich vom Tisch aufstand, hörte ich ihn schon im Nebenzimmer 
Akkorde anschlagen. 

In der Garderobe sah ich den hellgrauen Mantel hängen. Meine Frau hatte 
ihn also schon vom Speicher geholt. Das wunderte mich, denn gewöhnlich 
tut meine Frau die Dinge erst dann, wenn es gleichgültig geworden ist, ob sie 
getan sind oder nicht. Ich packte den Mantel sorgfältig ein, trug das Paket zur 
Post und schickte es ab. Erst dann fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, das 
Pilzbuch herauszunehmen. Aber ich bin kein Pilzsammler. 

Ich ging noch etwas spazieren, und als ich nach Hause kam, irrten der 
Klavierstimmer und meine Frau in der Wohnung umher und schauten in die 
Schränke und unter die Tische. 

„Kann ich irgendwie helfen?“, fragte ich. 
„Wir suchen Herrn Kolhaas’ Mantel“, sagte meine Frau. 

„Ach so“, sagte ich, meines Irrtums bewusst, „den habe ich eben nach Aus- 
tralien geschickt.“ 

„Warum nach Australien?“ fragte meine Frau. 


Wolfgang Hildesheimer: Der hellgraue Frühjahrsmantel 


„Aus Versehen“, sagte ich. 

„Dann will ich nicht weiter stören“, sagte Herr Kolhaas etwas betreten, 
wenn auch nicht besonders erstaunt, und wollte sich entschuldigen, aber 
ich sagte: „Warten Sie, Sie können dafür den Mantel von meinem Vetter be- 
kommen.“ 

Ich ging auf den Speicher und fand dort in einem verstaubten Koffer den 
hellgrauen Mantel meines Vetters. Er war etwas zerknittert — schließlich hatte 
er zwölf Jahre im Koffer gelegen — aber sonst in gutem Zustand. 

Meine Frau bügelte ihn noch etwas auf, während ich mit Herrn Kolhaas 
eine Partie Domino spielte. Dann zog Herr Kolhaas ihn an, verabschiedete 
sich und ging. 

Wenige Tage später erhielten wir ein Paket. Darin waren Steinpilze. Auf 
den Pilzen lagen zwei Briefe. Ich öffnete den einen und las: 

Lieber Herr Holle, (so heiße ich) 

da Sie so liebenswürdig waren, mir ein „Taschenbuch für Pilzsammler“ in die 
Tasche zu stecken, möchte ich Ihnen als Dank das Resultat meiner ersten Pilzsuche 
zuschicken und hoffe, dass es Ihnen schmecken wird. Außerdem fand ich in der 
anderen Tasche einen Brief, den Sie mir wohl irrtümlich mitgegeben haben. Ich 
schicke ihn hiermit zurück. 

Ergebenst Ihr A. M. Kolhaas. 

Der Brief, um den es sich hier handelte, war also wohl der, den mein Vetter 
damals in den Kasten stecken wollte. Offenbar hatte er ihn dann mitsamt dem 
Mantel zu Hause vergessen. Er war an Herrn Bernhard Hase gerichtet, der, 
wie ich mich erinnerte, ein Freund meines Vetters gewesen war. Ich öffnete 
den Umschlag. Eine Theaterkarte und ein Zettel fielen heraus. Auf dem Zettel 
stand: 

Lieber Bernhard! 

Ich schicke Dir eine Karte zu „Tannhäuser“ nächsten Montag, von der ich keinen 
Gebrauch machen werde, da ich verreisen möchte, um ein wenig auszuspannen. 
Vielleicht hast Du Lust, hinzugehen. Die Schmidt-Hohlweg singt die Elisabeth. 
Du schwärmst doch immer so von ihrem hohen Gis. 

Herzliche Grüße, Dein Eduard. 

Zum Mittagessen gab es Steinpilze. „Die Pilze habe ich hier auf dem Tisch 
gefunden. Wo kommen sie eigentlich her?“ fragte meine Frau. 

„Herr Kolhaas hat sie geschickt.“ 
„Wie nett von ihm. Es wäre doch gar nicht nötig gewesen.“ 
„Nötig nicht“, sagte ich, „aber er ist eben sehr nett“. 

„Hoffentlich sind sie nicht giftig. — Übrigens habe ich auch eine Thea- 
terkarte gefunden. Was wird denn gespielt?“ 

„Die Karte, die du gefunden hast“, sagte ich, „ist zu einer Aufführung von 
„Tannhäuser“, aber die war vor zwölf Jahren.“ „Na ja“, sagte meine Frau, „zu 
Tannhäuser hätte ich sowieso keine große Lust gehabt.“ 

Heute Morgen kam wieder ein Brief von Eduard mit der Bitte, ihm eine 
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Einheit 22 


Tenorblockflöte zu schicken. Er habe nämlich in dem Mantel (der übrigens 
seltsamerweise länger geworden sei, es sei denn, er sei selbst kürzer geworden) 
ein Buch zur Erlernung des Blockflötenspiels gefunden und gedenke, davon 
Gebrauch zu machen. Aber Blockflöten seien in Australien nicht erhältlich. 
„Wieder ein Brief von Eduard“, sagte ich zu meiner Frau. Sie war gerade 
dabei, die Kaffeemühle auseinander zu nehmen und fragte: „Was schreibt er?“ 
„Dass es in Australien keine Blockflöten gibt.“ — 
„Dann soll er doch ein anderes Instrument nehmen“, sagte sie. 
„Das finde ich auch“, meinte ich. 
Meine Frau ist von erfrischender, entwaffnender Sachlichkeit. Ihre Repli- 
ken sind zwar nüchtern, aber erschöpfend. 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 


1. Worauf weist das Bestimmungswort des Substantivs Taschenbuch hin? In 
welcher Wortgruppe wird das Kompositum im Text verwendet? 


2. Erläutern Sie die Bedeutung des Kompositums der Tauchsieder. 
3. Erläutern Sie die Bedeutung des Adjektivs weltfremd. 


Lösung 

1. Es ist ein Buch in einem handlichen Format. Im Text: „Taschenbuch für Pilzsammler“. 
2. Ein Elektrogerät, das man ins Wasser taucht, um das Wasser zum Sieden zu bringen. 
3. Ein Mensch, der wirklichkeitsfern, träumerisch ist. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 
1. Welche Ereignisse liegen dem Sujet der Geschichte zu Grunde? 
2. Geben Sie den Inhalt des Textes in der Er-Form wieder. 


3. Welche inhaltlichen Momente schaffen den humoristischen Ton dieser 
Geschichte? Welche Situationen und Handlungen empfinden Sie als ko- 
misch? 


4. In Bezug auf welche Personen verwendet der Verfasser charakterisierende 
Epitheta? 


5. Charakterisieren Sie den Erzähler und seinen Vetter anhand ihrer Hand- 
lungen. 


6. Charakterisieren Sie die Sprache von Wolfgang Hildesheimer hinsichtlich 
des Satzbaus und des Wortgebrauchs. 


7. Verwendet der Verfasser Mittel der Bildlichkeit oder vermeidet er sie? 
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Lösung 

1. Briefe, die der Erzähler von seinem Vetter und dem Klavierstimmer erhält. 

3. Das zwölfjährige Schweigen des nach Australien gegangenen Vetters, der Anlass zum 
Briefwechsel, das Kochen der Eier in der Blumenvase usw. Fügen Sie andere Fälle hinzu. 

4. Der Klavierspieler — schüchtern, zerstreut, weltfremd, nett, musikalisch. Die Frau 
des Erzählers — ist von erfrischender, entwaffnender Sachlichkeit, ihre Repliken sind 
nüchtern, aber erschöpfend. 

5. Der Erzähler handelt schnell, ohne vorher zu überlegen, was zu falschen Ergebnissen 
führt; er ist seiner Frau unterworfen. Der Vetter plant seine Handlungen, das ist aus 
einem der Briefe ersichtlich, er teilt aber darüber niemandem etwas mit, ändert unter 
dem äußeren Einfluss seine Interessen, ist zerstreut. 

6. Sowohl der Satzbau als auch der Wortschatz sind schlicht. Den lebendigen Ton schafft 
der Wechsel des Monologs des Ich-Erzählers zum Dialog. Nachahmung der gesprochenen 
Rede. 


7. Er vermeidet sie. 


Zusätzliche Aufgaben 


1. 


2. 


In welcher Bedeutung ist das Adjektiv nüchtern im Text gebraucht? a) mit 
leerem Magen; b) sachlich; c) durch Alkoholgenuss nicht beeinträchtigt. 
Welche zusätzliche Bedeutung erhält das Verb schicken durch die Präfixe 
zu-, nach-? Finden Sie im Text entsprechende Stellen. 


Lösung 
1. b) 
2. Nachschicken — bei der Abreise hat jmd. etw. vergessen, was ihm jetzt geschickt werden 
soll: Könntest du mir meinen hellgrauen Frühjahrsmantel nachschicken? Zuschicken 
— jmdm. etw. zukommen lassen: einen Brief und ein Paket Pilze. 


Zusätzliche Fragen 


1. 
2. Wie ist der Name des Komponisten, des Autors der Oper „Tannhäuser“? 
3: 
4 


Was wissen Sie von Australien als Kontinent und Staat? 


Erläutern Sie den musikalischen Terminus Gis. 
Welche Musikinstrumente gehören zu den Saiteninstrumenten? Zu wel- 
chen Instrumenten gehören das Klavier und die Flöte? 


Lösung 
2. Richard Wagner. 
3, Halbton über G. 
4. Z. B.: Geige, Cello, Laute, Gitarre; Tastensaiteninstrument und Blasinstrument 
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Simon Carmiggelt 
Alles geht zu Ende 


Ich sollte mit meinem kleinen Sohn in der Stadt eine Hose und ein 
Hemd kaufen. Für unterwegs mit Keksen und Bonbons gut aus- 
gerüstet, brachen wir auf. Die Unterhaltung war leicht und festlich: 
„Hast du dieses Hündchen gesehen?“ oder „Dieser Herr lacht so: 
Hohoho!“ Aufdem Marktplatz stand ein schweigsamer Herr mit Luft- 
ballons. Ach Papi ... Also gut, einen grünen. Kurz danach blickte er 
strahlend zu ihm empor, dass es mir um das Geld nicht so leid war. 
Das Geschäft war voll, aber als wir endlich an die Reihe kamen, ließ 
er sich bei der Wahl zwischen drei annehmbaren Höschen durch das 

Gedränge in seinem Rücken keineswegs aus der Ruhe bringen. Der 
Verkäufer hatte bereits mehrmals von einem Bein auf das andere gewechselt, 
als mein Sohn sich endlich entschied: „Diese!“ 

Eine schwarze Manchesterhose. Natürlich musste die Hose gleich angezogen 
werden und auch das neue blaue Hemd. „Eigentlich gehört auch ein Gürtel 
dazu“, sagte der Verkäufer taktvoll. Es dauerte nicht lange, da war ich jener 
ledernen Korsetts erlegen, die Pfadfinder und Waldläufer zusammenhalten. 

„So, jetzt bist du ein großer Junge“, sagte ich, als er völlig erneuert neben 
mir herging. An seinem Gang konnte man sehen, dass er mir Recht gab. Er 
bewegte sich anders als soeben — gleichgültiger, eckiger und großschrittiger. 
„Papa“, sagte er auf einmal. „Ich will den Luftballon nicht mehr haben.“ 

„Warum denn nicht?“, fragte ich erstaunt. „Du hast ihn doch eben noch 
so schön gefunden.“ 

Unschlüssig betrachtete er das heiter tanzende Spielzeug. 

„Kinderei ...“, sprach er alsdann. „Nichts für große Jungen.“ 

Und er zog die Hose hoch, die dauernd dem neuen Gürtel entgleiten wollte. 
„Wollen wir ihn fliegen lassen?“, fragte ich. 

Er nickte. 

So geschah es, dass ein kleiner Junge seinen Ballon dem Winde preisgab, 
ohne über den Verlust zu weinen. Wohl blickte er ihm lange nach. Es waren 
seine Kleinkinderjahre, die davonflogen — höher und höher, bis man nichts 
mehr sah. 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 
1. Das Verb aufbrechen bildet das Perfekt sowohl mit haben als auch mit sein. 
Setzen Sie in folgende Sätze das entsprechende Hilfsverb ein, erläutern Sie 
die Bedeutung des Verbs in den Sätzen: 
Wir... in der Dämmerung aufgebrochen. Man ... die Tür aufgebrochen. 
Die Bauern ... das Land aufgebrochen. Die Knospen ... aufgebrochen. 


Simon Carmiggelt: Alles geht zu Ende 


2. 


Beachten Sie, dass das Verb preisgeben eigentlich nichts mit dem Preis zu 
tun hat, seine Bedeutungen sind: jmdn. oder etw. aufgeben, jmdn. verraten, 
etw. seinem Schicksal überlassen, auf etw. verzichten. In welcher Bedeutung 
ist es in folgenden Sätzen gebraucht? 

Sie hat seinen Namen der Öffentlichkeit preisgegeben. Ohne Mantel war 
er dem Unwetter preisgegeben. Sie gibt das Recht auf ihr Erbteil preis. Ein 
kleiner Junge gab seinen Ballon dem Winde preis. 


Lösung 


1. Sind fortgegangen; hat gewaltsam geöffnet; haben umgepflügt; sind — haben sich ge- 


öffnet. 


2. Verraten; überlassen; verzichten; freilassen. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. Was weist am Anfang des Textes auf das Kleinkindalter hin? 
2. Welche Färbung erhält der Text durch die Abfolge der Sätze Hast du die- 
ses Hündchen gesehen? und Dieser Herr lacht so Hohoho. Und wie ist die 
Bewertung des Erzählers, wenn es heißt, die Unterhaltung war leicht und 
festlich? 
3. Welche Epitheta charakterisieren in der Geschichte den Gang eines Man- 
nes? 
4. Benennen Sie die Stimmung des Erzählers, die in den letzten Zeilen des 
Textes zu spüren ist. 
Lösung 
1. Der Vater nimmt Süfigkeiten mit, um den Hunger des Jungen zu stillen. Der Junge 
freut sich über den Luftballon. 
2. Humorvoll, denn die Worte des Kindes sind gar nicht festlich. 
3. Gleichgültig, eckig, großschrittig. 
4. Wehmut, dass das Kind erwachsen wird. 
Zusätzliche Aufgaben 
1. Was ist eine Manchesterhose? 
2. Wer sind Pfadfinder und Waldläufer? 
3. Was ist ein Korsett? 


1. Eine Hose aus kräftigem, baumwollenem geripptem Samt, Kordsamt. 


Lösung 


2. Waldläufer sind Sportler, die Geländelauf im Wald betreiben. Pfadfinder sind Ange- 


hörige einer (meist christlichen) Jugendorganisation. 


3. Früher: eng anliegendes, durch Stäbe versteifies Wäschestück für Frauen. 
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Martie Verdenius 


Stoßseufzer einer Mutter 


Es gibt drei Dinge, die ich bis heute der Besitzgier meiner Kinder 
hartnäckig vorenthalte. Das sind mein Fahrrad, mein Auto und meine 
Schreibmaschine. Und sie wissen, dass ich in diesem Punkt hart wie 
Beton bin, einfach aus purem Selbsterhaltungstrieb. Weil das Radio, 
das sie abwechselnd oder gleichzeitig bedienen, es „auf einmal nicht 
mehr tut“, wie ihr Fachausdruck dafür lautet. Weil ihre Fahrräder mit 
gelockerten Schutzblechen einen Kilometer gegen den Wind zu hören 
sind. Weil — und das betrifft vornehmlich meinen jüngsten Sohn — er 
bei meinem Auto, von einer starken inneren Kraft getrieben, an allen 
Knöpfen drehen will, um zu sehen, was dann passiert. Von Zeit zu 
Zeit greifen meine Kinder dieses Thema wieder einmal auf, und ihre Kritik 
an mir ist gallenbitter. „Du gönnst uns nichts, Mutti“, sagen sie dann, nicht 
einmal mehr tadelnd, sondern nur als sachliche Feststellung. Ich komme 
immer wieder mit der gleichen abgedroschenen Gegenwehr: „Bis ich ein altes, 
verrunzeltes Weiblein bin, habt ihr alle diese Dinge längst selber. Lasst sie mir 
wenigstens jetzt noch.“ 

Sie fallen nicht auf dies „alte runzlige Weiblein“ herein. „Unsinn, du 

gönnst es uns nur nicht!“ Aus. 
In Kürze erreiche ich eine neue Phase. 

„Weißt du eigentlich, dass mir deine Schuhe schon fast passen?“, fragt 
meine Tochter heute Morgen. „Schön, nicht?“ „Ja, ja, schön“, antwortete ich 
unbeteiligt, weil ich mich schon im Kielwasser einer Freundin mit einer etwas 
älteren Tochter treiben sehe, die mir sehr plastisch eine Vorschau vermittelte: 

„Mutti, du musst jetzt mal ganz nett sein. Darf ich bitte, bitte, heute zum 
Tanzen deine Lackpumps ausborgen? Ja? Ach bitte, nur dies eine Mal. Ich gebe 
bestimmt gut Acht auf sie!“ 

Am nächsten Morgen: 

„Mutti, ich habe deine Schuhe sauber geputzt und sie sofort wieder weg- 
geräumt. Und noch vielen Dank, übrigens!” 
Die Woche darauf: 

„Mutti, ich habe deine Schuhe geputzt, aber ich habe keine Zeit mehr, sie 
wegzuräumen. Könntest du das bitte selber machen?“ 

Im nächsten Monat: 
„Mutti, ich ziehe deine Schuhe an, o. k.? Tschüss.“ 
Am nächsten Tag des nächsten Monats: 
„Mutti, deine Schuhe stehen bei mir, falls du sie brauchen solltest!” 
Nach einem halben Jahr: 
„Mutti, hast du etwa die Schuhe selber an? Ich suche schon wie wahnsinnig 


danach! Warum sagst du es denn nicht wenigstens? Ich brauche sie unbedingt 
heute Abend.“ 


Martie Verdenius: Stoßseufzer einer Mutter 


Nach einem halben Jahr und einem Tag: 


„Mutti, du musst neue Lackpumps kaufen! Diese hier haben schon so viele 


Risse. Das kommt davon, weil du sie immer anziehst. Bitte, lass das doch in 
Zukunft bleiben.“ Und so fragte ich mich bekümmert: Was hilft uns da der 


schönste Muttertag? Wann wird endlich ein Elternschutzgesetz erlassen? 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


1. Vergleichen Sie die Bedeutung des Adverbs vornehmlich und des Adjek- 
tivs vornehm: a) Das betrifft vornehmlich meinen jüngsten Sohn. b) Diese 


Farbenkombination wirkt sehr vornehm. c) Sie waren vornehme Men- 


schen. 


2. Das Verb gönnen hat einige Bedeutungen: a) jmdm. etw. wohlwollend zu- 


gestehen, b) erlauben. In welcher Bedeutung ist es im folgenden Satz ver- 
wendet: Du gönnst uns nichts. 


l 


3 


Lösung 
a) besonders; b) zeugt vom Geschmack; c) sind zurückhaltend, sich durch ihr Benehmen 
auszeichnend. 


b) 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. In welche Abschnitte kann die Geschichte gegliedert werden? 
2. Wie ist der Ion der Geschichte? 


3. Zu dem humoristischen Ton tragen inhaltliche Momente und sprachliche 
Mittel bei. Betrachten Sie in dieser Hinsicht einige Beispiele: a) Über das 
Radio: Es tut auf einmal nicht mehr. b) Ihre Fahrräder mit gelockerten 
Schutzblechen sind einige Kilometer gegen den Wind zu hören. 


4. Welchen Fachsprachen sind folgende Wörter entnommen: a) die Gegen- 
wehr, b) der Selbsterhaltungstrieb, c) das Kielwasser, d) die Vorschau, e) 
das Schutzgesetz? 


5. Wie ändert sich der Ton der Tochter bei den Gesprächen mit der Mutter 
über die Schuhe der Mutter? 


Lösung 


1. a) Eine Art Einleitung zur Geschichte, in der die Erzählerin über das Streben der Kinder 


berichtet, sich ihre Sachen anzueignen, und ihr Widerstreben. b) Ein Hauptteil, in dem 
berichtet wird über: das Aneignen der Schuhe der Mutter durch die Tochter. 


2. Humoristisch. 
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Einheit 24 


. a) Stilbruch: der erste Teil — Alltagsrede, der zweite Teil — linguistischer Terminus. b) 


Übertreibung (Hyperbel), denn gegen den Wind kann man kaum etwas hören. 


. a) Militär, b) Naturwissenschaft, c) Schifffahrt, d) Theater, Fernsehen, e) Rechtswesen. 
. Zuerst flehentlich, dann bittend und entschuldigend, letzten Endes fordernd. 


Zusätzliche Aufgaben 


1. Welchem schon vorhandenen Gesetz soll das vorgeschlagene Elternschutz- 
gesetz gegenübergestellt werden? Brauchen Ihre Eltern solch ein Gesetz? 
Zu welcher grammatischen Wortart gehört tschüss? 


3. Wann ist Muttertag? 


Lösung 


1. Dem Jugendschutzgesetz. 


2. Interjektion. 


3. Am zweiten Sonntag im Mai. 
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Günter Eich 


Inventur 


Dies ist meine Mütze, 
dies ist mein Mantel, 
hier ist mein Rasierzeug 
im Beutel aus Leinen. 


Konservenbüchse: 
Mein Teller, mein Becher, 
Ich hab in das Weißblech 


den Namen geritzt. 


Geritzt hier mit diesem 
kostbaren Nagel, 

den vor begehrlichen 
Augen ich berge. 


Im Brotbeutel sind 

ein Paar wollene Socken 
und einiges, was ich 
niemand verrate, 


so dient es als Kissen 
nachts meinem Kopf. 

Die Pappe hier liegt 
zwischen mir und der Erde. 


Die Bleistiftmine 

lieb ich am meisten: 

Tags schreibt sie mir Verse 
die nachts ich erdacht. 


Dies ist mein Notizbuch, 
dies ist meine Zeltbahn, 
dies ist mein Handbuch, 
dies ist mein Zwirn. 
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Einheit 25 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


Was versteht man unter dem Wort Inventur? 


Lösung 
Die Bestandsaufnahme aller Objekte, Gegenstände, die einer juristischen oder 


l. 
2. 
3: 
4. 
>= 
6. 
7. 

Lösung 

1. 

2 

3 

4 

3 

6 

7. Die Metonymie. 
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natürlichen Person gehören. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


Bestimmen Sie anhand des Inhalts, wer der Besitzer dieser Alltagsdinge 
ist. 


Durch welches stilistische Mittel wird die Bleistiftmine hervorgehoben? 
Zeigen Sie, dass das Gedicht über einen inhaltlichen Rahmen verfügt. 


Welche stilistischen Mittel werden verwendet, um die Zugehörigkeit der 
Dinge zu der Person zu betonen? 


Warum wird nach dem Substantiv Konservenbüchse ein Doppelpunkt ge- 
setzt? 


Was könnte einiges sein, das das lyrische Ich niemandem verrät? 


Welches stilistische Mittel liegt folgenden Wortverbindungen zu Grunde: 
etwas vor begehrlichen Augen bergen; tags schreibt die Bleistiftmine Verse. 


Einerseits ein Soldat, andererseits ein Dichter — schreibt Verse. 


. Durch die invertierte Wortfolge. 
. Das Gedicht beginnt mit der Aufzählung der für einen Soldaten notwendigsten Dinge 


und endet damit. Die Anapher dies und der syntaktische Parallelismus konstituieren 
den inhaltlichen Rahmen. 


. Der wiederholte Gebrauch des Possessivpronomens mein. 
. Es folgt die Erläuterung, welchen Zwecken sie dient. 


. Es könnte z. B. sein Notizbuch mit Versen sein. 


Robert Gernhardt 


inventur 96 oder ich zeig eich mein reich 


Dies ist mein Schreibtisch, 
dies ist mein Drehstuhl, 
hier mein Computer, 
darunter der Drucker. 


Telefonanlage: 
Mein Hörer, mein Sprecher. 
After the beep 


you can leave the message. 


Sie können die Nachricht 
Natürlich auch faxen. 
Ich ruf sie so bald wie 


möglich zurück. 


Im Hängeschrank sind 
die Korrespondenzen 
und einiges, was ich 
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niemand verrate, 


sonst kostet dies Wissen 

noch mal meinen Kopf. 

Der Kelim hier liegt 

zwischen mir und den Dielen. 


Das Kopiergerät dort 
ist mir am liebsten: 

tags kopiert es die Texte, 
die nachts ich getippt. 


Dies ist mein Notizbuch. 
dies sind meine Tagebücher, 
dies ist meine Bibliothek, 
dies ist mein Reich. 


Einheit 26 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 


1. Was ist mit dem Sprecher gemeint? Übersetzen Sie den englischen Satz ins 
Deutsche. 


2. Merken Sie sich: Kelim ist ein Synonym zu Teppich, ein gewebter Teppich. 


Lösung 

1. Das Substantiv der Sprecher ist vieldeutig: a) jmd., der gerade spricht; b) jmd., 
der für jmdn. spricht, verhandelt; c) jmd., der im Auftrag einer Institution offizielle 
Mitteilungen macht; d) im Text: Anrufbeantworter. Nach dem Zeichen hinterlassen 
Sie Ihre Meldung. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 

1. Vergleichen Sie das Gedicht von Robert Gernhardt mit dem Gedicht „In- 
ventur“ von Günter Eich . Wie nennt man solch eine Dichtungsart? 

2. Was deutet im Titel des Gedichtes darauf hin, dass es eine Nachahmung 
des Gedichtes von Eich ist? 

3. Was wird an der Form nachgeahmt? 


4. Welche Vokabeln schaffen im Gedicht von Gernhardt das zeitliche Ko- 


lorit? 


Lösung 

1. Eine Parodie. 

2. Der Gebrauch des Substantivs Inventur und des Namens Eich. 

3. Der Aufbau des Gedichtes: die Zahl der Strophen, die Zahl der Zeilen in den Strophen, 
die Zahl und das Verteilen der großen Buchstaben am Anfang der Zeilen, der Wechsel 
der vollständigen und elliptischen Sätze, die Aufzählungsarten, die Anapher dies in der 
Einstiegs- und Ausstiegsstrophe. 


4. Die Bezeichnungen der modernen Kommunikations- und Schreibgeräte. 


Zusätzliche Aufgaben 

1. Was bedeutet das Substantiv die Mine im Kompositum die Bleistifimine? 
2. In welchem modernen Kompositum kommt es vor? 

3. Welche Homonyme gibt es dazu? 


Lösung 

1. Stäbchenförmige Füllung für Schreibstifie. 

2. Kugelschreibermine. 

3. a) die Mine — Bergwerk, bes. Erzgrube, Erzgang. b) die Mine — im Gelände oder im 
Wasser verlegter Sprengkörper, dessen Sprengladung durch einen Zünder zur Explosion 
gebracht wird. 
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Helga M. Novak 
Schlittenfahren 


Das Eigenheim steht in einem Garten. Der Garten ist groß. Durch 
den Garten fließt ein Bach. Im Garten stehen zwei Kinder. Das eine 
der Kinder kann noch nicht sprechen. Das andere Kind ist größer. Sie 
sitzen auf einem Schlitten. Das kleinere Kind weint. Das größere sagt, 
gib den Schlitten her. Das kleinere weint. Es schreit. 

Aus dem Haus tritt ein Mann. Er sagt, wer brüllt, kommt rein. Er 
geht in das Haus zurück. Die Tür fällt hinter ihm zu. 

Das kleinere Kind schreit. 

Der Mann erscheint wieder in der Haustür. Er sagt, komm rein. 
Na, wird’s bald. Du kommst rein. Nix. Wer brüllt, kommt rein. 
Komm rein. 

Der Mann geht hinein. Die Tür klappt. 
Das kleinere Kind hält die Schnur des Schlittens fest. Es schluchzt. 

Der Mann öffnet die Haustür. Er sagt, du darfst Schlitten fahren, aber 
nicht brüllen. Wer brüllt, kommt rein. Ja. Ja, Jaaa. Schluss jetzt. 

Das größere Kind sagt, Andreas will immer allein fahren. 

Der Mann sagt, wer brüllt, kommt rein. Ob er nun Andreas heißt oder 
sonst wie. 

Er macht die Tür zu. 

Das größere Kind nimmt dem kleineren den Schlitten weg. Das kleinere 
Kind schluchzt, quietscht, jault, quengelt. 

Der Mann tritt aus dem Haus. Das größere Kind gibt dem kleineren den 
Schlitten zurück. Das kleinere Kind setzt sich auf den Schlitten. Es rodelt. 

Der Mann sieht in den Himmel. Der Himmel ist blau. Die Sonne ist groß 
und rot. Es ist kalt. 

Der Mann pfeift laut. Er geht wieder ins Haus zurück. Er macht die Tür 
hinter sich zu. 

Das größere Kind ruft, Vati, Vati, Vati, Andreas gibt den Schlitten nicht 
mehr her. 

Die Haustür geht auf. Der Mann steckt den Kopf heraus. Er sagt, wer 
brüllt, kommt rein. Die Tür geht zu. 

Das größere Kind ruft, Vati, Vativativati, Vaaatiii, jetzt ist Andreas in den 
Bach gefallen, 

Die Haustür öffnet sich einen Spalt breit. Eine Männerstimme ruft, wie 
oft soll ich das noch sagen, wer brüllt, kommt rein. 


Einheit 97 
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Bi 


nheit 27 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 
1. Die Verben 1) rufen, 2) schreien, 3) brüllen sind teilweise synonym. Setzen 
Sie das entsprechende Verb und die entsprechende Präposition ein: 1) Das 
hungrige Vieh ... ... Futter. 2) Das Kind ... laut ... Angst. 
2. Was ist der Unterschied zwischen weinen und schluchzen? 
3. Was vereint die Verben guengeln und jaulen? 


4. Die Grundbedeutung des Verbs quietschen ist hohe, schrille Laute ausstoßen, 
verursachen: Das Kind quietschte vor Vergnügen. Die Mädchen quietschen 
vor Freude. Die Säge quietscht. In den Schuhen quietscht das Wasser. Das 
Auto hält mit quietschenden Bremsen. 


Lösung 


1. 
2. 


Ww 
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1) brüllen nach, 2) schreien vor. 

Weinen — Tränen fließen; schluchzen — krampfhaft, stofweise, mit aufeinander folgenden 
Lauten weinen. 

Schmerzliches. Von Hunden auf die Menschen übertragen: klagen — seinen Schmerz, 
Kummer äußern; in beiden Fällen unablässig und in weinerlichem Ton. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 
1. Geben Sie kurzgefasst den Inhalt der Geschichte wieder. 


2. Warum wird das erste Substantiv — das Eigenheim — mit einem bestimmten 
Artikel eingeleitet? 


3. Warum wird der Vater der Kinder immer wieder Mann genannt? 


4. Untersuchen Sie die Komposition des Textes: die Funktion des einleitenden 
Absatzes. 


Wie wird die Handlungszeit angedeutet? 

Worin könnte die Ursache des Kinderkonfliktes bestehen? 

Wie würden Sie den Hauptteil betiteln? Wie entfaltet sich sein Inhalt? 
Hat der Text einen Ausstieg? 


vonanu 


Analysieren Sie die syntaktische Struktur des Textes: die vorwiegend ge- 
brauchten Satztypen und ihre Wortfolge. Was bezweckt die Autorin da- 
mit? 

10. Schreiben Sie die Verben heraus, die den lautlichen Hintergrund der Szene 
schaffen. 


11. Verwandeln Sie diesen Prosatext in einen dramatischen. Welche Textteile 
schaffen das Bühnenbild, welche Sätze sind Bühnenanweisungen in Bezug 
auf das Verhalten und die Sprechweise der Personen, welche Sätze gehören 
zur Figurenrede? 


Helga M. Novak: Schlittenfahrt 


Lösung 
2. Es entsteht der Eindruck der Fortsetzung; solch ein Anfang ist für die Gattung der 
Kurzgeschichte typisch. 
Es könnte eine Kritik an dem Mann als Vater sein. 
4. Der erste Absatz ist der Einstieg in die Geschichte. Er enthält Informationen über Zeit 
und Ort der Handlung, führt die handelnden Personen ein und deutet den Konflikt 


an. 


> 


5. Erwähnung des Gegenstandes Schlitten. 

6. Das kleinere Kind will dem größeren den Schlitten nicht geben. 

7. Kinderkonflikt und Reaktion des Vaters. Gleichmäßige Wiederholung der dreistufigen 
Minisituation: Schrei des Kindes, Erscheinen des Vaters, Drohung des Vaters. 

8. Eigentlich nicht. Es ist dem Leser überlassen, sich den Konfliktausgang auszumalen. 

9. Die syntaktische Struktur des Textes ist äußerst schlicht: einfache, fast nicht erweiterte 
Sätze mit gerader Wortfolge. Es könnte die Imitation der Kinderrede sein. 

10. Brüllen, schreien, weinen, schluchzen, quietschen, quengeln, jaulen, pfeifen, rufen. 


Zusätzliche Aufgaben 


1; 


Die Substantive Haus und Heim sind teilweise synonym. Bestimmen Sie 
ihren semantischen Unterschied. 


Erläutern Sie die Bedeutung der Wörter das Eigenheim, das Mietshaus, das 
Reihenhaus. 


Lösung 
1. Das Haus ist ein aus Wänden und Dach errichtetes Gebäude für Menschen; das Heim 
ist jemandes Zuhause, jemandes Wohnung. Damit ist als Konnotation Gemütlichkeit 
verbunden. 
2. Das Eigenheim — ein dem Bewohner gehörendes, meist ein- oder zweistöckiges Haus; das 
Miethaus — ein großes Wohnhaus mit vielen Mietswohnungen; das Reihenhaus — einige 
zu einer Reihe zusammengefasste Einfamilienhäuser. 
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Horst Bingel 


Sechs Minuten über die Zeit 


Eine Verfügung des Militärgouverneurs: Nach zweiundzwanzig Uhr 
darf keine Zivilperson mehr die Straße betreten. Zweiundzwanzig 
Uhr. Ein Rad und ein Junge. Sechs Minuten über die Zeit, sechs 
Minuten am Leben vorbei. Die Straße. Kein Ende. Zwei Quadratki- 
lometer Sumpf, links; fünf Quadratkilometer Sumpf, rechts. Die 
Straße. Kein Ende. Wie die Pferde laufen, sie legen die Ohren an, 
die Räder springen. Sie rollen die Zunge und schauen nach vorn, 
zwei Söldner des Militärgouverneurs. Sechs Minuten über die Zeit, 
siebenmal zu lang die Straße. Ein Rad und ein Junge. 

Ein Pfiff. Sie kommen, sie kommen. Ein Rad und ein Junge. Noch 
eine Kurve, ein Hügel, noch einmal der Peitschenknall. Sie kommen. Der 
Junge fährt, die Bäume halten dem Wind jetzt stand: Der Junge, er muss 
gewinnen. Das Lachen der Söldner, die Pferde schnauben. Nach Hause, nach 
Hause, sie halten ihr Lied. 

Jetzt. Ein Ruf, die fremden Soldaten haben den Jungen gesehen. Noch 
schneller, noch schneller, die Jagd, die Jagd. „Wer ist's?“ — „Wer weiß?“ — 
„Gleich...“ Ja, gleich über dem Sumpf liegt die Nacht. Der Junge, der Junge, 
er weiß nicht wohin. „Links, links...“ Er kennt ja den Weg, den Weg durch 
den Sumpf. 

Fast stürzt der Wagen, so zügeln die Söldner den Lauf, das Gewehr in der 
Hand. Zwei Schritte im Sumpf, drei Schritte zuviel... Zweimal ein Schrei, 
noch einmal, ein letztes Mal. Sie — oder ich? Tote. 


Informationen zum Autor: S. 173 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 
1. Erläutern Sie den Satz: Sechs Minuten am Leben vorbei. 
2. Wie ist die Grundbedeutung des Verbs schnauben? Beachten Sie seine mög- 
lichen Grundformen. 
3. Wie ist die Grundbedeutung des Verbs zügeln? 
Lösung 
1. Jemand könnte in dieser Zeit ums Leben kommen, von einer Kugel getroffen werden. 
2. Den Atem heftig durch die Nase einziehen und ausstoßen; schnauben — schnaubte — 
geschnaubt (die starken Formen schnob und geschnoben sind nicht mehr gebräuchlich). 


3. Bei einem Reit- oder Zugtier die Zügel anziehen, um es zurückzuhalten, zum Stehen zu 


bringen. 
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Horst Bingel: Sechs Minuten über die Zeit 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. Was will der Verfasser durch den Gebrauch der kurzen, häufig eingliedrigen 
Sätze und dem abrupten Satzbau erreichen? 


2. Wie kommt die Vorstellung von der langen Straße zur Geltung? 


3. Warum greift der Verfasser zur Personifizierung der Natur: „Die Bäume 
halten dem Wind jetzt stand: der Junge, er muss gewinnen.“ 


4. Wer spricht den Satz: „Der Junge, der Junge, er weiß nicht wohin?“ 
5. Wie ist das Ende der Geschichte? 
6. Finden Sie im Text Wiederholungen und klären Sie ihre Funktionen. 


Lösung 

1. Es ist ein günstiges Mittel zur Dynamisierung der Handlung. Auch zur Wiedergabe der 
steigenden Spannung. 

2. Der Autor greift zu Hyperbolisierungen: Die Straße. Kein Ende. Siebenmal zu lang die 
Straße. 

3. Der erste Teil des Satzes gehört zur auktorialen Rede: Die Bäume lindern die Stärke 
des Windes. Mit dem zweiten Satz wird den Bäumen ein menschlicher Gedanke zuge- 
schrieben, sie unterstützen den Jungen, wünschen ihm Rettung. 

4. Dazu gehören alle, die dem Jungen Rettung wünschen: auch die Natur und der beo- 
bachtende Erzähler. 

5. Die Söldner kommen ums Leben, obwohl der Verfasser den Leser durch die Ungewissheit 
in Spannung hält. Aber der Gedanke des Jungen: Sie — oder ich? — zeugt von seiner 
Rettung. 

6. Die Wiederholung ist ein Mittel der Verstärkung des Sinnes, Intensivierung der Aus- 
sage. 


Zusätzliche Aufgabe 
Erläutern Sie die Bedeutung des Substantivs der Söldner. 


Lösung 


Jmd., der gegen Bezahlung angeheuert werden kann, um Kriegsdienste zu verrichten. 
Heute auch abwertend: Angehöriger des Militärs oder der Polizei. 
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Informationen zum Autor: S. 175 
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Irving Fetscher 
Die Geiß und die sieben Wölflein 


Es war einmal eine glückliche und zufriedene Wolfsfamilie; Vater 
Wolf, Mutter Wolf und sieben kleine Wolfskinder, die als Sieben- 
linge zur Welt gekommen waren und noch nicht allein in den Wald 
gehen durften. 

Eines Tages, als Vater Wolf schon auf Arbeit gegangen war, sagte 
Mutter Wolf zu ihren Kindern: „Kinder, ich muss heute zum Bet- 
tenhaus ‚Moos und Flechte‘ gehen, um für euch neue Betten zu 
kaufen, denn die alten sind ganz durchgelegen und nicht mehr 
bequem, von anderen Mängeln ganz zu schweigen. Seid schön brav 


ZA 


und geht nicht aus der Höhle, während ich weg bin, man weiß 
nie, wer durch den Wald kommt; Jäger, Polizisten, Soldaten oder andere 
bewaffnete Leute, die es mit jungen Wölfen nicht gut meinen. Gegen Mittag 
werde ich wiederkommen und allen, die brav gewesen sind, etwas Schönes 
mitbringen.“ 

„Ja, ja, natürlich, natürlich“, antworteten die sieben kleinen Wölflein 
ungeduldig, denn sie wollten, dass die Mutter endlich gehen sollte, damit sie 
ungestört toben und Moosschlachten veranstalten konnten. Sobald die Mutter 
Wolf gegangen war, begannen die kleinen Wölflein ausgelassen zu spielen. 

Alsabervielleichteine Stunde vergangen war, scharrte esam Höhleneingang, 
und eine Stimme rief: „Kommt heraus, ihr lieben Kinderchen, eure Mama ist 
wieder da und hat jedem etwas Feines mitgebracht. Kommt nur schnell, damit 
ihr es an der hellen Sonne auch gut sehen könnt.“ 

Aber, während sie dies sagte, klang die Stimme so scheppernd und 
meckernd, dass die Wölflein laut riefen: „Nein, wir kommen nicht heraus, du 
bist nicht unsere Mama, du bist die alte Meckerziege! Unsere Mama hat eine 
tiefe, schöne Stimme!“ 

Da ärgerte sich die böse Geiß und überlegte, wie sie es anstellen sollte, dass 
ihre Stimme so tief und wohltönend würde wie die von Mama Wolf. In ihrer 
Ratlosigkeit ging sie — wie das viele Tiere im Walde tun — zu einem alten Uhu, 
der überall als das weiseste Tier bekannt war. „Lieber Uhu“, sagte die Geiß, 
„wie kann ich es nur anstellen, dass meine Stimme so tief und wohltönend 
wird wie die einer Wolfsmutter?“ 

Der alte Uhu legte den Kopf auf die Seite und dachte einen Augenblick 
nach, dann sagte er: „Am besten wird es sein, wenn du bei mir Gesangunterricht 
nimmst, aber ich kann's nicht umsonst machen.“ 

„Das lass nur meine Sorge sein“, meinte die Geiß, „du kannst von mir einen 
Liter feinster, vollfetter Ziegenmilch haben, aus der man echten Ziegenkäse 
machen kann.“ „Ein Liter ist nicht genug“, meinte der alte Uhu, „aber für 
zwei will ichs wohl machen.“ 

„Nun gut“, meinte die Geiß, „wenn du dir unbedingt den Magen mit so 
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viel Käse verderben willst, sollen es meinetwegen auch zwei Liter sein“, und sie 
begannen die Gesangstunde. 

Der alte Uhu aber war ein so guter Lehrer und die Geiß wegen ihres Inte- 
resses an der Täuschung der Wolfskinder eine so aufmerksame Schülerin, dass 
sie in einer halben Stunde eine schöne, tiefe Bassstimme bekam, mit der sie in 
jedem Kirchenchor hätte auftreten können. 

Nachdem sie den Uhu bezahlt hatte, ging sie zurück zu der Höhle der 
kleinen Wölfe. Abermals rief sie: „Kommt heraus, ihr lieben Kinderchen, eure 
Mama ist wieder da und hat jedem etwas Feines mitgebracht. Kommt nur 
schnell, damit ihr es an der hellen Sonne auch gut sehen könnt.“ 

Und diesmal klang die Stimme so tief und schön, dass die kleinen Wölflein 
vollkommen getäuscht wurden und blinzelnden Auges hinausliefen in die 
strahlende Vormittagssonne. Kaum aber waren sie draußen, da wurden sie 
auch schon von der bösen Geiß auf die Hörner genommen und hoch hinauf 
in einen Tannenbaum geschleudert, an dessen Zweigen sie sich ängstlich 
festhielten, denn Wölfe können, wie ihr wisst, nicht klettern. 

Der Ausgang der Wolfshöhle war so klein, dass immer nur ein Wölflein 
auf einmal hinaus konnte, und da die anderen nachdrängten, konnten die 
vordersten auch nicht mehr zurück, als sie erkannt hatten, wer draußen stand. 
Nur das letzte und schwächste Wölflein, hinter dem niemand mehr drängte, 
konnte sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, che die Geiß es geschen 
hatte. Die Geiß aber, die immer schlecht im Rechnen gewesen war, glaubte 
schon, alle sieben Wölflein in die Tannenäste hinaufgeschleudert zu haben, 
und zog tief befriedigt ab. 

Wenn ihr mich fragen würdet, warum die Geiß überhaupt so böse auf die 
kleinen Wölfe war, so könnte ich nur sagen, dass sie den Wölfen das freie, 
ungezwungene Waldleben missgönnte und — genau wie ihre Besitzer, deren 
Haltung sie mit der Zeit angenommen hatte — allem, was von der bürgerlichen 
Lebensweise abwich, mit neidischem Hass begegnete. Genau genommen war 
es also gar nicht ihr eigener Hass, sondern der Hass der kleinbürgerlichen 
Ziegenbesitzer, der sich in ihr äußerte. Man hatte ihr diesen Hass auf alles 
Freie in jahrelanger Stallzucht eingeprügelt, und nun ließ sie ihn natürlich an 
den Schwächsten — den Wolfs- und anderen Kindern — aus. 

Als Mama Wolf endlich, bepackt mit schönem, tiefen Betten-Moos, nach 
Hause kam, rief sie ihre Kleinen, aber nur ein einziges Wölflein kam aus der 
Höhle und erzählte ihr, was vorgefallen war. Bald hörte sie auch von den 
Tannenzweigen über sich das sechsstimmige Weinen der kleinen Wölfe, die 
schon ganz schwach waren vom langen Festhalten. 

Sie riefen: „Bitte, bitte, liebe Mama, hol uns herunter.“ Aber natürlich 
konnte Mama Wolf auch nicht klettern, und genauso wenig Papa Wolf, der 
ohnehin nicht vor dem Abend zurückerwartet wurde. 

Da ging Mama Wolf in die Nachbarhöhle, in der ein alter Kletterbär schlief, 
weckte ihn und bat um Hilfe. Der alte Kletterbär wurde mitten aus seinen 
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schönsten Honigträumen gerissen. Da er aber ein gutmütiger und obendrein 
vegetarisch lebender Bursche war, machte er sich sofort auf und holte die 
sechs kleinen Wölfe im Nu vom Baum herunter. War das eine Freude! Vor 
lauter Aufregung vergaß Mama Wolf sogar, mit ihren Kindern zu schimpfen. 
Als aber am Abend Papa Wolf nach Hause kam und von dem Vorfall hörte, 
wurde er sehr zornig und sagte böse knurrend: „Na warte, der Geifß werde ich's 
heimzahlen!“ Vergeblich suchte Mama Wolf, ihn zu beruhigen. Am nächsten 
Morgen zog Papa Wolf zum Ziegenstall und zahlte Mama Geiß mit gleicher 
Münze heim. 

Hier beginnt die Geschichte vom „Wolf und den sieben Geißlein“, die ihr 
alle kennt. 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 

1. Die Wörter Geif und Ziege sind synonym. Welches Wort ist im Gebrauch 
regional begrenzt? 

2. Finden Sie im Text Verben, die den folgenden Handlungen entsprechen: 
a) Ein Tier wühlt den Erdboden an der Oberfläche auf, mit schnellen, 
wiederholten Bewegungen; b) ein durchdringendes, blechern klapperndes 
Geräusch von sich geben; c) eine bestimmte Tätigkeit ausüben, machen, 
tun; d) Augenlider rasch auf- und abbewegen; e) beneiden, nicht billigen. 


Lösung 
1. Die Geiß — süddt., österr., schweiz., besonders die weibliche Ziege. 
2. a) scharren; b) scheppern; c) anstellen; d) blinzeln; e) missgönnen. 


Fragen zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 

1. Der Text vereint die Merkmale von den Textsorten Parodie und Märchen. 
Bestimmen Sie die Merkmale dieser Textsorten. 

2. Wie ist der Gesamtton dieses parodierenden Märchens? 

3. Im Text verbindet sich die Märchenwelt mit nüchternem Realismus. An 
welcher Stelle des Textes tritt die gesellschaftliche Kritik besonders stark 
und klar zutage? 

4. Analysieren Sie die syntaktische Struktur und die Lexik des Absatzes, in 
dem der Hass der Geiß auf die Wölfe erläutert wird. 

5. Welche Eigenschaften werden Ziege und Wolf normalerweise zuge- 
schrieben? Wie hat der Verfasser diese Eigenschaften in der Geschichte 
umgewandelt? 

6. Welche menschlichen Eigenschaften schreibt der Autor den Tieren zu? 
Wie führt er sie in die menschliche Gesellschaft ein? 
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7. Wie ist das normale Leben der Tiere im Wald dargestellt? 


8. Zu welchen grammatischen Mitteln greift Irving Fetscher, um die Vor- 
stellung von einem Dialog zwischen Verfasser und Zuhörer zu schaffen? 


Lösung 

1. Vom Märchen übernimmt der Verfasser die Personifizierung der Tiere, lässt sie menschlich 
reden und schreibt ihnen menschliche Beziehungen und Handlungen zu. Die Parodie ist 
eine verzerrte Nachahmung des Originaltextes. Im Originaltext sind die Zicklein Opfer 
des bösen Wolfes. 

2. An und für sich wirkt der Ton humoristisch, denn die Verzerrung der Situation ist ko- 
misch. 

3. Der Einschub des Absatzes — „Wenn ihr mich fragen würdet ...“ — lässt die Leser den 
Text als eine Satire auf gesellschaftliche Verhältnisse verstehen. 

4. Inhaltlich erinnert der Einschub an eine Erläuterung in Lehrbüchern. Syntaktisch 
tragen dazu Parenthesen bei, ausgesondert durch Gedankenstriche. Sie erweitern und 
präzisieren den Gedanken. Dieselbe Funktion erfüllt auch der Satz, angefangen mit 
„Genau genommen“. Zu dem gesellschaftlichskritischen Charakter der Äußerung tra- 
gen solche Wortfügungen bei, wie: die bürgerliche Lebensweise, die kleinbürgerlichen 
Besitzer. 

5. Die Ziege ist naiv, einfältig, schüchtern, gutmütig. Der Wolf ist blutgierig. Die Ziege 
wird im Text durch das Epitheton böse charakterisiert, sie ist neidisch und rachsüchtig, 
unterliegt dem schlechten Einfluss. Der Wolf ist tüchtig, wird böse erst nach böser Tat der 
Ziege. 

6. Der Verfasser lässt die Tiere reden. Der Wolf geht zur Arbeit, die Wölfin geht in ein 
Kaufhaus, die Tiere schlafen in Betten usw. 

7. Die Wölfe leben in einem Wald, in einer Höhle, sie schlafen auf Moos usw. 

8. Der Verfasser wendet sich an die Leser oder Zuhörer, wenn er über gesellschaftliche Ur- 
sachen des Benehmens der Ziege zu sprechen anfängt, dabei präsentiert er sich selbst in 
der Ich-Form: „Wenn ihr mich fragen würdet ...“ 


Zusätzliche Aufgaben 


Eine Ziege meckert, so lässt sie ihre Stimme ertönen. Und ein Hund? Eine 
Katze? Eine Kuh? Ein Pferd? Ein Schaf? 


Lösung 
Bellt, miaut, muht oder brüllt, wiehert, blökt. 
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Kurt Marti 
Neapel sehen 


Er hatte die Bretterwand gebaut. Die Bretterwand entfernte die Fabrik 
aus seinem häuslichen Blickkreis. Er hasste die Fabrik. Er hasste die 
Maschine, an der er arbeitete. Er hasste das Tempo der Maschine, 
das er selbst beschleunigte. Er hasste die Hetze nach Akkordprämien, 
durch welche er es zu einigem Wohlstand, zu Haus und Gärtchen 
gebracht hatte. Er hasste seine Frau, so oft sie ihm sagte, heute Nacht 
hast du wieder gezuckt, er hasste sie, bis sie es nicht mehr erwähnte. 
Aber die Hände zuckten weiter im Schlaf, zuckten im schnellen 
Stakkato der Arbeit. Er hasste den Arzt der ihm sagte, Sie müssen sich 
schonen, Akkord ist nichts mehr für Sie. Er hasste den Meister, der 
ihm sagte, ich gebe dir eine andere Arbeit, Akkord ist nichts mehr für dich. Er 
hasste so viel verlogene Rücksicht, er wollte kein Greis sein, er wollte keinen 
kleineren Zahltag, denn immer war das die Hinterseite von so viel Rücksicht, 
ein kleinerer Zahltag. Dann wurde er krank nach vierzig Jahren Arbeit und 
Hass, zum ersten Mal krank. Er lag im Bett und blickte zum Fenster hinaus, 
er sah sein Gärtchen. Er sah den Abschluss des Gärtchens, die Bretterwand. 
Weiter sah er nicht. Die Fabrik sah er nicht, nur den Frühling im Gärtchen 
und eine Wand aus gebeizten Brettern. Bald kannst du wieder hinaus, sagte 
die Frau, es steht jetzt alles in Blust. Er glaubte ihr nicht. Geduld, nur Geduld, 
sagte der Arzt, das kommt schon wieder. Er glaubte ihm nicht. Es ist ein Elend, 
sagte er nach drei Wochen zu seiner Frau, ich sche immer das Gärtchen, sonst 
nichts, nur das Gärtchen, das ist mir zu langweilig, immer dasselbe Gärtchen, 
nehmt einmal zwei Bretter aus der verdammten Wand, damit ich was anderes 
sehe. Die Frau erschrak. Sie lief zum Nachbarn. Der Nachbar kam und löste 
zwei Bretter aus der Wand. Der Kranke sah durch die Lücke hindurch, sah 
einen Teil der Fabrik. Nach einer Woche beklagte er sich, ich sche immer das 
gleiche Stück Fabrik, es lenkt mich zu wenig ab. Der Nachbar kam und legte 
die Bretterwand zur Hälfte nieder. Zärtlich ruhte der Blick des Kranken auf 
seiner Fabrik, verfolgte das Spiel des Rauches über dem Schlot, das Ein und 
Aus der Autos im Hof, das Ein des Menschenstromes am Morgen, das Aus am 
Abend. Nach vierzehn Tagen befahl er, die stehen gebliebene Hälfte der Wand 
zu entfernen. Ich sche unsere Büros nie und auch die Kantine nicht, beklagte 
er sich. Der Nachbar kam und tat, was er wünschte. Als er die Büros sah, die 
Kantine und das gesamte Fabrikareal, entspannte ein Lächeln die Züge des 
Kranken. Er starb nach einigen Tagen. 


Kurt Marti: Neapel sehen 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


1. Finden Sie im Text Sätze, die dem folgenden Sinn entsprechen: 
a) Die Obstbäume sind im Blühen. b) Er erhöhte die Geschwindigkeit der 
Maschine. c) Er wollte nicht alt werden. d) Der Nachbar entfernte zwei 
Bretter aus dem Zaun. e) Der Nachbar entfernte die Hälfte der Wand. 

2. Worin besteht der Bedeutungsunterschied von a) Eile und b) Hetze? 

3. Die Studenten essen in der Mensa. Und die Arbeiter? 

4. In welcher Bedeutung ist das Substantiv Akkord verwendet? 
a) Zusammenklang der Laute; b) in Stücklohn arbeiten. 


Lösung 


. a) Es steht jetzt alles in Blust. b) Er beschleunigte selbst das Tempo. c) Er wollte kein 


Greis sein. d) Der Nachbar löste zwei Bretter aus der Wand. e) Der Nachbar legte die 


Bretterwand zur Hälfte nieder. 
2. a) große Schnelligkeit, b) große Schnelligkeit unter Zwang. 
In der Kantine. 
4. b) 


p 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


I. 
2. 


Welche Assoziationen erweckt die Überschrift der Kurzgeschichte? 

Wie wird die Hauptperson in den Text eingeführt? Wozu dient die Anony- 
mität? Was haben Sie vom Leben des Mannes erfahren? Worin bestand der 
Sinn seines Lebens? 


Warum hat der Autor vermieden, den Text in Absätze zu gliedern? 
Vereinen Sie Substantive im Text zu zwei semantischen Feldern: a) Fabrik 
als Arbeitsort, b) Fabrik als Ort der Beobachtung. Welcher Unterschied 
fällt dabei auf? 


Schreiben Sie die Vokabeln auf, welche die verschiedene Stimmung des 
Arbeiters in Bezug auf Fabrik und Garten aktualisieren. Zu welchen 
expressiven Mitteln greift dabei der Verfasser? 

Was symbolisiert die Bretterwand im Text? Wie ändert sich ihre Funktion 
im Verlauf des Textes? 

Das italienische Sprichwort lautet: „Vedi Neapoli e poi mori“ (Neapel se- 
hen und dann sterben). Bezeichnet Neapel eine konkrete Stadt oder einen 
normalerweise unerreichbaren Wunsch? Warum ist im Titel das Sprichwort 
nicht bis zum Ende zitiert? 

Welche Satztypen werden vom Verfasser bevorzugt: Parataxen (nebengeord- 
nete Sätze) oder Hypotaxen (untergeordnete Sätze)? Passen die gleichför- 
migen einfachen Sätze zur Wiedergabe der Eintönigkeit des Lebens? 


101 


Einheit 30 


9. Was bezwecken die Inversionen (indirekte Wortfolge im Satz), z. B. Die 


Fabrik sah er nicht? Suchen Sie im Text andere Beispiele gleichen Typs. 


10.Die meisten Sätze sind asyndetisch (ohne Konjunktionen) verknüpft, 


aber immer wieder tritt die Anapher (Wiederholung eines Wortes am 
Anfang der Sätze) auf. Unterstreicht sie die logische Entwicklung des Ge- 


dankenganges oder wirkt sie gefühlsverstärkend? 


11. Wie charakterisiert der Autor das rege Leben im Hof der Fabrik? 


Lösung 


1. 
2; 


KeS 


Es könnte eine Erzählung über die Stadt Neapel sein. 

Die Hauptperson wird durch das Personalpronomen er eingeführt, also anonym. Es ist 
ein Weg der Verallgemeinerung, solch eine Lebensweise betrifft viele. Sein ganzes Leben 
lang stand er an der Maschine in einer Fabrik, um zu einem bescheidenen Wohlstand 
zu kommen, er wurde zu ihrem Teil, obwohl sie seine Gesundheit ruinierte, Die Arbeit 
in der Fabrik wurde zum Sinn seines Lebens und seine einzige Liebe. 


. Möglich, um die Untrennbarkeit von Leben, Fabrik und Tod zu betonen. 
. Im Fall a) ist die Schilderung statisch und an Objekten begrenzt: Fabrik, Maschine, 


Meister, Akkord, Akkordprämie. Im Fallb) entfaltet sich das Panorama der Fabrikgegend, 
das der Kranke früher nicht beachtet hat: Fabrik, Rauch über dem Schlot, Autos, 
Menschenstrom, Büros, Kantine. 


. Zuerst die negative Einstellung zur Fabrik. Das zeigt sich im Bau einer Bretterwand, die 


die Fabrik „aus seinem häuslichen Blickkreis entfernte“. Eine Art der Gegenüberstellung 
von Fabrik und Haus. Die Begründung dieser Tat tritt durch das neunmalige Wie- 
derholen des Verbs hassen zu Tage, unterstrichen durch die Anapher des Pronomens 
er und den anfänglichen syntaktischen Parallelismus mit der Zweitstellung des Verbs 
hassen. Im dritten Teil des Textes verwandelt sich der Hass auf die Fabrik in die Liebe, 
aktualisiert durch das Epitheton zärtlich, durch die Metapher Spiel des Rauches über 
dem Schlot, durch die Steigerung der Handlungen: ablenken, ruhen, entspannen. 
Sein positives Verhältnis zum Gärtchen kommt durch die Koseform zum Ausdruck. 
Aber der positive Eindruck wird mit der Änderung der Stimmung des Kranken zum 
negativen durch verschiedene Bestimmungswörter: Elend, langweilig; er sieht nur 
das Gärtchen, sonst nichts. Das Possessivpronomen sein ist zuerst auf sein Haus (aus 
seinem häuslichen Blickkreis) und seinen Garten bezogen. Am Ende der Geschichte geht 
es um seine Fabrik. Letzten Endes wird sein zu unser: unsere Büros. Er wird zu einem 
Teil vom Ganzen. 


. Zuerst ist sie Schutz gegen die Fabrik. Dann wird sie zu einem Hindernis, die Emotion 


der Figur wird durch das Epitheton verdammt zur Geltung gebracht. 


. Der Name der Stadt ist hier symbolisch gebraucht: ein unerreichbarer Wunsch. Das 


Sprichwort im Titel ist nicht vollständig zitiert, damit der Leser selbst das Ende 
vervollständigen kann. 


. Meistens sind es einfache Sätze und Parataxen mit gerader Wortfolge. Ihre Regelmäßigkeit 


gibt die Eintönigkeit des Lebens wieder und betont die Bezogenheit des Geschilderten 
auf die Hauptperson. 
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9. Die Inversionen (nicht aber die Anfangsstellung der temporalen und lokalen Adverbial- 
bestimmungen) sind ein Mittel der Hervorhebung des Wichtigsten an der Mitteilung: 
„Zärtlich ruhte der Blick des Kranken auf seiner Fabrik.“ 

10. Gefühlsverstärkend. 

11. Der Verfasser vermeidet Verben, gebraucht aber wiederholt Substantivierungen von ein 
und aus, die auf die Richtung hinweisen. 


Zusätzliche Aufgaben 
1. Erläutern Sie die Begriffe a) Akkordprämie, b) Stakkato. 


2. Beachten Sie die Bedeutung des Substantivs Maschine. (Es könnte eine 
moderne komplizierte Werkbank sein, eine Lokomotive oder Flugzeug, 
auch ein Motorrad, aber kein Auto.) 


3. Gliedern Sie den Text in Absätze und geben Sie ihnen Überschriften. 


Lösung 
1. a) Zusätzliche Bezahlung für das Höchstmaß an der Arbeitsproduktivität. b) In der 
Musik — kurz abgehackte mehrmalige Lautfolge; im Text — „... die Hände zuckten 


weiter im Schlaf, zuckten im schnellen Stakkato der Arbeit“. 


3. Es könnten drei Absätze sein: Arbeit in der Fabrik — Im Krankenbett — Änderung der 
Einsicht. 


Zusätzliche Fragen 
1. Können Sie etwas über Neapel erzählen? 
2. Zeugt die Wortfügung in Blust von der Herkunft des Schriftstellers? 


3. Warum entsteht beim Lesen der Geschichte der Beigeschmack einer leich- 
ten, aber bitteren Ironie? 


Lösung 
2. Ja, er stammt aus der Schweiz. 
3. Neapel hat der Arbeiter nicht geschen, die Vielseitigkeit des Lebens ist ihm fremd ge- 
blieben. 
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Ingeborg Bachmann 


Die große Fracht 


Die große Fracht des Sommers ist verladen, 
das Sonnenschiff im Hafen liegt bereit, 
wenn hinter dir die Möwe stürzt und schreit. 
Die große Fracht des Sommers ist verladen. 


Das Sonnenschiff im Hafen liegt bereit, 
und auf die Lippen der Galionsfiguren 
tritt unverhüllt das Lachen der Lemuren. 
Das Sonnenschiff im Hafen liegt bereit. 


Wenn hinter dir die Möwe stürzt und schreit, 
kommt aus dem Westen der Befehl zu sinken; 
doch offnen Augs wirst du im Licht ertrinken, 
wenn hinter dir die Möwe stürzt und schreit. 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


Beachten Sie die Bedeutung folgender Substantive: 

a) Das Sonnenschiff - im Alten Ägypten war es eine Barke, auf der der 
tote Pharao über den Nil ans westliche Ufer gebracht wurde, zu seinem 
Grab im Tal der Könige. 

b) Die Galionsfigur — aus Holz geschnitzte Verzierung auf dem Bug des 
Schiffes, meist in Form einer Frauengestalt; das Galion — spitz zulaufender 
Vorbau am Bug alter Schiffe. 

c) Die Lemuren, Sg. der Lemur: ungebräuchlich — nach altrömischer 
Vorstellung umgehender Geist eines Toten, der als ruheloses Gespenst die 
Menschen erschreckt. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1: 


Wie verstehen Sie den Inhalt des Gedichtes, ohne sich in den Sinn der Bil- 
der zu vertiefen? 


Worum handelt es sich eigentlich im Gedicht? 


Was kann man unter der großen Fracht des Sommers verstehen? 


. Wie empfinden Sie das Schreien der stürzenden Möwe? 


Ingeborg Bachmann: Die große Fracht 


5. Wie deuten Sie das unverhüllte Lächeln der Lemuren? 
6. Ist das ein trauriger Tod? 


7. Analysieren Sie die Versform des Textes. 


Lösung 

2. Um den Tod. Der verstorbene Pharao wird zu seiner Begräbnisstätte gebracht. 

3. Die Wortfügung ist metaphorisch verwendet; sie könnte die Ernte bezeichnen oder 
das mit Nutzen gelebte Leben symbolisieren. Als Ernte weist sie auf den Herbst hin, 
die Übergangszeit zum Winter, zur Ruhe. Das Sommer- und Erntebild wird zum 
Lebenszyklus ausgeweitet. 

4. Die Möwe stürzt sich schreiend auf ihre Beute. Diesem Kontext verleiht das Bild der 

Möwe einen traurigen Ton. 

. Es könnte Ausdruck der Zufriedenheit sein, dass ihre Zahl um einen Geist größer wird. 

. Kaum: man ertrinkt im Licht. 

7. Das Gedicht ist kunstvoll gebaut, fast in einer Rondell-Form mit den Wiederholungen der 
jeweils ersten Strophenzeile als vierter und mit dem Aufgreifen der Zeilen aus der ersten 


au 


Strophe in der zweiten und dritten. Die Kreuzreime reichen über die Strophengrenzen 
hinaus; der jambische Rhythmus mit sechs Hebungen trägt zur Ruhe bei, die das ganze 
Gedicht ausströmt; es kommen auch Alliterationen vor: stürzt und schreit, Lächeln der 
Lemuren. 
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Peter Bichsel 
Jodok lässt grüßen 


Von Onkel Jodok weiß ich eigentlich gar nichts, außer dass er der 
Onkel des Großvaters war. Ich weiß nicht, wie er aussah, ich weiß 
nicht, wo er wohnte und was er arbeitete. 

Ich kenne nur seinen Namen: Jodok. 

| Und ich kenne sonst niemanden, der so heißt. 

Der Großvater begann seine Geschichten mit: „Als Onkel Jodok noch 
lebte“ oder mit „Als ich den Onkel Jodok besuchte“ oder „Als mir 
Onkel Jodok eine Maulgeige schenkte.“ 

Aber er erzählte nie von Onkel Jodok, sondern nur von der Zeit, in 
der Jodok noch lebte, von der Reise zu Jodok und von der Maulgeige 
von Jodok. Und wenn man ihn fragte: „Wer war Onkel Jodok?“, dann sagte 
er: „Ein gescheiter Mann.“ 

Die Großmutter jedenfalls kannte keinen solchen Onkel, und mein Vater 
musste lachen, wenn er den Namen hörte. Und der Großvater wurde böse, 
wenn der Vater lachte, und dann sagte die Großmutter: „Ja, ja, der Jodok“, 
und der Großvater war zufrieden. 

Lange Zeit glaubte ich, Onkel Jodok sei Förster gewesen, denn als ich 
einmal zum Großvater sagte: „Ich will Förster werden“, sagte er, „das würde 
den Onkel Jodok freuen.“ 

Aber als ich Lokomotivführer werden wollte, sagte er das auch, und auch 
als ich nichts werden wollte. Der Großvater sagte immer: „Das würde den 
Onkel Jodok freuen.“ 

Aber der Großvater war ein Lügner. 

Ich hatte ihn zwar gern, aber er war in seinem langen Leben zum Lügner 
geworden. 

Oft ging er zum Telefon, nahm den Hörer, stellte eine Nummer ein und 
sagte ins Telefon: „Tag, Onkel Jodok, wie geht's denn, Onkel Jodok, nein, 
Onkel Jodok, ja doch, bestimmt, Onkel Jodok“, und wir wussten alle, dass er 
beim Sprechen die Gabel runterdrückte und nur so tat. 

Und die Großmutter wusste es auch, aber sie rief trotzdem: „Lass jetzt 
das Telefonieren, das kommt zu teuer.“ Und der Großvater sagte: „Ich muss 
jetzt Schluss machen, Onkel Jodok“ und kam zurück und sagte: „Jodok lässt 
grüßen.“ 

Dabei hatte er früher immer gesagt: „Als Onkel Jodok noch lebte“, und 
jetzt sagte er schon: „Wir müssen unsern Onkel Jodok mal besuchen.“ 

Oder er sagte: „Onkel Jodok besucht uns bestimmt“, und er schlug sich 
dabei aufs Knie, aber das sah nicht überzeugend aus, und er merkte es und 
wurde still und ließ dann seinen Jodok für kurze Zeit sein. 

Und wir atmeten auf. 
Aber dann begann es wieder: 


Peter Bichsel: Jodok lässt grüßen 


Jodok hat angerufen. 

Jodok hat immer gesagt. 

Jodok ist derselben Meinung. 

Der trägt einen Hut wie Onkel Jodok. 
Onkel Jodok geht gern spazieren. 
Onkel Jodok erträgt jede Kälte. 

Onkel Jodok liebt die Tiere liebt Onkel Jodok geht mit ihnen spazieren bei 
jeder Kälte geht Onkel Jodok mit den Tieren geht Onkel Jodok verträgt jede 
Kälte verträgt der Onkel Jodok 
d-e-r O-n-k-e-l J-o-d-o-k. 

Und wenn wir, seine Enkel, zu ihm kamen, fragte er nicht: „Wie viel gibt 
zweimal sieben“, oder: „Wie heißt die Hauptstadt von Island“, sondern: „Wie 
schreibt man Jodok?“ 

Jodok schreibt man mit einem langen J ohne CK, und das Schlimme an 
Jodok waren die beiden O. Man konnte sie nicht mehr hören, den ganzen Tag 
in der Stube des Großvaters die O von Joodook. 

Und der Großvater liebte die O von Jooodoook, und sagte: 
Onkel Jodok kocht große Bohnen. 

Onkel Jodok lobt den Nordpol. 

Onkel Jodok tobt froh. 

Dann wurde es bald so schlimm, dass er alles mit O sagte: 
Onkol Jodok word ons bosochon, or ost on goschotor Monn, 
Wor roson morgon zo Onkol Jodok. 

Oder so: 

Onkoljodok word 

ons bosochon orost 

ongoschotor mon 

woroson mor 

gonzomonkol. 

Und die Leute fürchteten sich mehr und mehr vor dem Großvater, und 
er begann jetzt sogar zu behaupten, er kenne keinen Jodok, habe nie einen 
gekannt. Wir hätten davon angefangen. Wir hätten gesagt: „Wer war Onkel 
Jodok?“ 

Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. 
Es gab für ihn nichts anderes mehr als Jodok. 

Bereits sagte er zum Briefträger: „Guten Tag, Herr Jodok“, und dann 
nannte er mich Jodok und bald alle Leute. 

Jodok war sein Kosename: „Mein lieber Jodok“, sein Schimpfwort: 
„vermaledeiter Jodok“ und sein Fluch: „Zum Jodok noch mal.“ 

Er sagte nicht mehr: „Ich habe Hunger“, er sagte: „Ich habe Jodok.“ Später 
sagte er auch nicht mehr „Ich“, dann hieß es „Jodok hat Jodok“. 

Er nahm die Zeitung, schlug die Seite „Jodok und Jodok“ — nämlich 
Unglück und Verbrechen — auf und begann vorzulesen: 
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„Am Jodok ereignete sich auf der Jodok bei Jodok ein Jodok, der zwei 
Jodok forderte. Fin Jodok fuhr auf der Jodok von Jodok nach Jodok. Kurze 
Jodok später ereignete sich auf der Jodok von Jodok der Jodok mit einem 
Jodok. Der Jodok des Jodoks, Jodok Jodok, und sein Jodok, Jodok Jodok, 
waren auf den Jodok tot.“ 

Die Großmutter stopfte sich die Finger in die Ohren und rief: „Ich kann's 
nicht mehr hören, ich ertrag es nicht.“ Aber mein Großvater hörte nicht auf. 
Er hörte sein ganzes Leben lang nicht auf, und mein Großvater ist sehr alt 
geworden, und ich habe ihn sehr gern gehabt. Und wenn er zum Schluss auch 
nichts anderes mehr als Jodok sagte, haben wir zwei uns doch immer sehr 
gut verstanden. Ich war sehr jung und der Großvater sehr alt, er nahm mich 
auf die Knie und jodokte Jodok die Jodok vom Jodok Jodok — das heißt: 
„Er erzählte mir die Geschichte von Onkel Jodok“, und ich freute mich sehr 
über die Geschichte, und alle, die älter waren als ich, aber jünger als mein 
Großvater, verstanden nichts und wollten nicht, dass er mich auf die Knie 
nahm, und als er starb, weinte ich sehr. 

Ich habe allen Verwandten gesagt, dass man auf seinen Grabstein nicht 
Friedrich Glauser, sondern Jodok Jodok schreiben müsse, mein Großvater 
habe es so gewünscht. Man hörte nicht auf mich, so sehr ich auch weinte. 


Aber leider, leider ist diese Geschichte nicht wahr, und leider war mein 
Großvater kein Lügner, und er ist leider auch nicht alt geworden. 

Ich war noch sehr klein, als er starb, und ich erinnere mich nur noch daran, 
wie er einmal sagte: „Als Onkel Jodok noch lebte“, und meine Großmutter, 
die ich nicht gern gehabt habe, schrie ihn schroff an: „Hör auf mit deinem 
Jodok“, und der Großvater wurde ganz still und traurig und entschuldigte 
sich dann. 

Da bekam ich eine große Wut — es war die erste, an die ich mich noch 
erinnere — und ich rief: „Wenn ich einen Onkel Jodok hätte, ich würde von 
nichts anderem mehr sprechen!“ 

Und wenn das mein Großvater getan hätte, wäre er vielleicht älter 
geworden, und ich hätte heute noch einen Großvater, und wir würden uns 
gut verstehen. 


Peter Bichsel: Jodok lässt grüßen 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 


1. Beachten Sie die Bedeutungen des Verbs hören mit der Präposition und 
mit dem Präfix auf 
Man hörte nicht auf mich. Man beachtete mich nicht. Man tat nicht, was 
jemand wollte. 
Aber mein Großvater hörte nicht auf. Er setzte fort, den Namen Jodok zu 
wiederholen. 


2. Sind Maulgeige und Mundharmonika synonym? 
3. vermaledeiter: verfluchter, verwünschter. 


4. Was unterscheidet einen Kosenamen von einem Namen? 


Lösung 

2. Nein. Die Mundharmonika ist ein Blasinstrument, die Maulgeige, besser bekannt als 

Maultrommel, ist ein Naturtoninstrument, bei dem der Mund als Resonanzkörper 
dient. 


4. Es ist eine aus Zärtlichkeit abgewandelte, vertrauliche Form eines Namens. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 

1. Die Hauptfigur sondert sich stark von anderen Menschen ab. Wie lässt sich 
ihr Hang zum Phantasieren erklären? Durch Geistesschwäche, Starrsinn, 
Sinn für Humor, Flucht in eine erfundene Welt als Rettung vom Alltag, 
Kommunikationsunfähigkeit? 

2. Warum wird auf die Gliederung des Abschnittes in Sätze und Satzteile 
verzichtet: „Onkel Jodok liebt die Tiere liebt Onkel Jodok ...“? Welche 
Intonation entsteht infolge des Weglassens der Interpunktionszeichen? 

3. Vermutlich gefällt dem Großvater der lange O-Laut. Was meinen Sie, wa- 
rum? 

4. Zu welchen grafischen Mitteln greift der Verfasser, um die befremdliche 
Weltauffassung des Großvaters zu unterstreichen? 

5. Wie verstehen Sie den Gebrauch des kursiv gedruckten Pronomens ich im 
letzten Abschnitt? Warum will das Kind so sein wie der Großvater? 

6. Mit welchen grammatischen Mitteln erreicht der Verfasser den Eindruck 
von Alltagssprache und Kinderrede? 


7. Wie erklären Sie den abgesonderten Zusatz zum Text der Geschichte? 


Lösung 
1. Anfänglich könnte es die Flucht in die erfundene Welt als Rettung vom Alltag sein, später 


Geistesschwäche. 
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. Das Weglassen der Interpunktionszeichen erweckt den Eindruck von einer pausenlosen 
Intonation, die der geistesschwachen Denkweise entspricht. 

. In der zweiten Hälfte des Textes bekommt jeder Satz eine spezielle Zeile. Und die 
grafische Gestaltung erinnert an die Versform. Weder Kommas noch Punkte werden ge- 
setzt. In einem Fall ist die Sperrschrift verwendet. 

. Durch die Kursivschrift wird das schwach betonte Pronomen hervorgehoben. Dadurch 
will sich das Kind von der Welt der Erwachsenen absondern. 

. Z. B., die anaphorische Wiederholung der Konjunktion und als Auftakt, was der Kin- 
derrede eigen ist. Das Zusammenziehen des Verbs und des Pronomens es, die Reduktion 
der Anfangssilbe — runter anstatt herunter. 

. Es ist das Eingeständnis des Verfassers, dass er diese Geschichte erfunden hat, einen An- 
stoß dafür hat er aus einer Kindheitserinnerung geschöpfl. 


Zusätzliche Aufgaben 


Lösung 


1. Ersetzen Sie durch entsprechende Substantive das Substantiv Jodok in fol- 


genden Sätzen aus dem Text: „Mein lieber Jodok.“, „Zum Jodok noch 


« 


mal. 


. Ersetzen Sie im Zeitungstext den Namen Jodok durch Substantive, damit 


eine glaubwürdige Zeitungsinformation entsteht. 


1. „Mein lieber Gott“, „Zum Teufel noch mal“. 
2. Am Samstag ereignete sich auf der Autobahn bei Frankfurt ein Unfall, der zwei To- 


desopfer forderte. Ein Wagen fuhr auf der Autobahn von Frankfurt nach Mainz. Kurze 
Zeit später ereignete sich auf der Autobahn von Frankfurt der Zusammenstoß mit 
einem Fahrzeug. Der Fahrer des Fahrzeugs, Georg Schneider, und sein Passagier, Heinz 
Neumann, waren auf der Stelle tot. 
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Wladimir Kaminer 


Spring aus dem Fenster 


Das Asylrecht in Deutschland ist launisch wie eine Frau, deren Vor- 
lieben und Zurückweisungen nicht nachvollziehbar sind. In den einen 
Asylbewerber verliebt sich das Asylrecht auf den ersten Blick und lässt 
ihn nicht mehr gehen. Den anderen tritt es in den Arsch. Neulich auf 
der Schönhauser Allee trafich einen alten Bekannten, der offensichtlich 
Pech mit dem Asylrecht hatte. Schon zweimal versuchte er, sich beliebt 
zu machen, doch immer wieder wurde er abgeschoben. Ein anderer an 
seiner Stelle hätte es längst aufgegeben. Er verlor aber trotzdem nicht 
die Hoffnung und schleuste sich jedes Mal illegal zurück. 

Nun lief er mit einem eingegipsten Bein durch die Stadt. Als ich ihn fragte, 
was passiert sei, erzählte er mir die dramatische Geschichte seiner letzten Ver- 
haftung. Er war die Greifswalder Straße runter zum Obi-Markt gefahren. 
Die Polizei hielt ihn an, weil er nicht angeschnallt war. Nachdem sie seine 
Papiere überprüft hatten, stellten sie zu ihrer Begeisterung fest, dass er einer 
der vielen gesuchten Männer war, die schon seit langem abgeschoben werden 
sollten. So landete er im Abschiebeknast. Er kannte die Spielregeln: Bevor die 
Abschiebung vollzogen wird, bekommt der Illegale noch die Möglichkeit, sei- 
nen letzten Aufenthaltsort aufzusuchen und seine Sachen einzupacken. Im 
Knast besuchte ihn ein Freund und brachte ihm ein paar Kleinigkeiten. Als 
die beiden sich verabschiedeten, flüsterte der Freund ihm zu: „Spring aus dem 
Fenster.“ 

Einen Tag später, als mein Bekannter in Begleitung von zwei Polizisten 
zu seiner Wohnung in der Greifswalder Straße geführt wurde, wo sie ihm 
die Handschellen abnahmen, folgte er dem Rat seines Freundes und sprang 
vom zweiten Stock aus dem Fenster. Der Freund hatte ihn nicht betrogen. Er 
wartete unten und hatte auch alle notwendigen Vorkehrungen zum Auffangen 
getroffen. Aber er stand unter dem falschen Fenster. Außerdem hatte mein 
Bekannter die Distanz falsch eingeschätzt, war zu weit gesprungen und gegen 
eine Straßenlaterne geprallt. Glücklicherweise konnte er sich an einem NPD- 
Plakat „Mut zur Wahl — wähle National“ festhalten. Mit diesem rutschte er dann 
langsam nach unten. Sein Freund schleppte ihn ins Auto. Nur das NPD-Plakat 
blieb zurück. Einige Stunden später stellte mein Bekannter fest, dass sein Bein 
immer mehr anschwoll. Er ging zum „Chirurgen“, einem illegalen russischen 
Arzt, der in seiner illegalen Praxis illegale Patienten von legalen Krankheiten 
heilt. Der „Chirurg“ untersuchte ihn und diagnostizierte einen Beinbruch. 
Jetzt muss mein Bekannter mindestens einen Monat lang mit einem Gipsbein 
herumlaufen, und das Autofahren kann er erst mal auch vergessen. 

„Eines habe ich aber aus der Geschichte gelernt“, sagte er zu mir und 
nahm einen kräftigen Zug aus meiner Zigarette: „Man muss sich immer 
anschnallen!“ 


Informationen zum Autor: $. 179 
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Einheit 33 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


1. Was ist unter Asylrecht zu verstehen? 


Lösung 


Die Wörter das Gefängnis und der Knast sind synonym. Was unterscheidet 
sie voneinander im Gebrauch? 


Bedeutet das Adjektiv Jaunisch einen ständigen oder einen wechselnden 
Zustand? 


Das Verb abschieben wird in seiner direkten Bedeutung z. T. synonym zu 
wegschieben verwendet: Das Bett von der Wand abschieben. Erläutern Sie die 
Bedeutung des Verbs und seiner Ableitungen in diesem Text. 


1. Das Asyl — Unterkunft für Notleidende, ein Zufluchtsort, besonders für im eigenen 
Land politisch verfolgte Menschen. Das Asylrecht — das Recht politisch Verfolgter auf 
Aufenthalt und Schutz in einem fremden Land. 

2. Das Substantiv der Knast wird in der Umgangssprache salopp verwendet. 


3. Einen unvorgesehen wechselnden Zustand, z. B. mal zufrieden, mal ohne jeglichen 
Grund unzufrieden sein. 


4. Einen unerwünschten Zuwanderer des Landes verweisen. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. 


Schreiben Sie Stichpunkte zum Text, orientieren Sie sich dabei an den Ab- 
sätzen. 


Bestimmen Sie anhand des ersten Absatzes, in welchem Ton die Geschichte 
über das Asylrecht erzählt wird. 

Welche Vokabeln und Wortverbindungen tragen dazu bei? Sind sie direkt 
oder übertragen gebraucht? 


4. Welcher Sprachebene ist der Ausdruck in den Arsch treten zuzuordnen? 


Warum sind die Polizisten begeistert, nachdem sie die Papiere des Asylanten 


überprüft haben? 


Warum ist das Substantiv Chirurg im Text in Anführungsstriche gesetzt? 


7. Wozu dient die Wiederholung des Adjektivs z/legal in dem Satz, wo über 
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den Chirurgen berichtet wird? 


Trifft der Schlusssatz der Geschichte „Man muss sich immer anschnallen!“ 
nur auf den erzählten Fall zu oder könnte er auch eine verallgemeinernde 
Bedeutung haben? 


Auf welche Weise bekommt der Text einen berichtenden Charakter? 


Wladimir Kaminer: Spring aus dem Fenster 


Lösung 


. a) Der Kampf um das Asylrecht in Deutschland überhaupt und im Einzelfall. b) Das 


Nichtbeachten der Verkehrsregeln und dessen Folge für den Asylbewerber. c) Der Sprung 
aus dem Fenster als Möglichkeit der Rettung vor der Polizei. d) Schlussfolgerung. 


. Schon der erste Satz, in dem das Asylrecht mit der wechselhaften Laune einer Frau 


verglichen wird, weist auf den humoristischen oder sogar ironischen Ton der Geschichte 
hin. 


. Den ironischen Ton ergeben meistens übertragen gebrauchte Wörter und Wortfügungen. 


Das sind Personifizierungen — das Asylrecht verliebt sich in einen Asylbewerber, das 
Asylrecht tritt einen in den Arsch, einer versucht, sich bei dem Asylrecht beliebt zu 
machen. 


4. Der Arsch — eine derbe Entsprechung zu Gesäfs, Hinterteil. 
. Die Zahl der illegalen Umsiedler ist sehr groß, es ist nicht so leicht sie zu finden. Die 


Polizisten sind zufrieden, dass sie einen gefunden haben. Die Übertreibung durch das 
Substantiv Begeisterung verstärkt den ironischen Effekt. 


. Dadurch wird darauf hingewiesen, dass der Hilfe leistende Mensch womöglich kein 


Chirurg und vielleicht nicht einmal ein Arzt ist. 


. Die Wiederholung ist ein Mittel der Akzentuierung. Wirksam ist im Kontext die Ge- 


genüberstellung vom illegalen Arzt und den legalen Krankheiten. 


. Beides ist möglich. Um von der Polizei nicht angehalten zu werden, muss man sich an- 


schnallen. In jeder Sache muss man alles abwägen und vorsichtig sein. 


. Der Text ist in der Ich-Form geschrieben. So entsteht der Eindruck des unmittelbaren 


Kommunizierens. Den Personen, die aus derselben Gegend stammen, sind die Orts- 
namen geläufig: die Schönhauser Allee, die Greifswalder Straße, der Obi-Markt. Auch 
die umgangssprachliche Färbung der Rede, wenn der Unglücksfall beschrieben wird: 
runter anstatt herunter, die Pluralform sie bezogen auf die Singularform die Polizei, 
der Gebrauch des Synonyms zu Gefängnis der Knast. 


Zusätzliche Aufgaben 


I. 


In welcher Bedeutung ist das Verb aufgeben im Text gebraucht? a) jmdm. 
etw. zur Beförderung übergeben, b) jmdn. eine Aufgabe lösen, erfüllen 
lassen, c) sich von etw., jmdm. trennen, d) etw. als verloren betrachten, e) 
auf etw. verzichten. 

Schreiben Sie die Wörter heraus, die zum Thema Medizin gehören. 

Was versteht man unter einer Vorkehrung, und welche Vorkehrungen konn- 
te der Freund in der beschriebenen Situation treffen? 


1. e) 


Lösung 


2. Der Arzt, der Chirurg, die Praxis, die Krankheit, den Kranken untersuchen, diagnos- 


tizieren, anschwellen, der Beinbruch, das eingegipste Bein, das Gipsbein. 


3. Die Vorkehrung — die vorsorglich vorbereitete Mafnahme. Kaum vorstellbar, was es sein 


könnte. 
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Landeskundliche Aufgaben 

1. Wofür steht die Abkürzung NPD? 

2. Bestimmen Sie die politischen Ziele dieser Partei. 
Lösung 
1. Die Nationaldemokratische Partei Deutschlands. 


2. Die NPD ist eine Partei am äußeren rechten Spektrum der deutschen Parteienlandschaft 
und wird vom Verfassungsschutz beobachtet. Die Partei sympathisiert offen mit 
neonazistischem Gedankengut, strebt u. a. ein Deutschland mit den Grenzen von 1937 
an und lehnt das gültige deutsche Asylrecht als zu liberal ab. 
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Peter Bichsel 
San Salvador 


Er hatte sich eine Füllfeder gekauft. 

Nachdem er mehrmals seine Unterschrift, dann seine Initialen, 
seine Adresse, einige Wellenlinien, dann die Adresse seiner Eltern auf 
ein Blatt gezeichnet hatte, nahm er einen neuen Bogen, faltete ihn 
sorgfältig und schrieb „Mir ist es hier zu kalt“, und dann, „ich gehe 
nach Südamerika“, dann hielt er inne, schraubte die Kappe auf die 
Feder, betrachtete den Bogen und sah, wie die Tinte eintrocknete 
und dunkel wurde (in der Papeterie garantierte man, dass sie schwarz 
werde), dann nahm er seine Feder erneut zur Hand und setzte noch 
großzügig seinen Namen Paul darunter. 

Dann saß er da. 

Später räumte er die Zeitungen vom Tisch, überflog dabei die Kinoinserate, 
dachte an irgendetwas, schob den Aschenbecher beiseite, zerriss den Zettel 
mit den Wellenlinien, entleerte seine Feder und füllte sie wieder. Für die 
Kinovorstellung war es schon zu spät. 

Die Probe des Kirchenchores dauert bis neun Uhr, um halb zehn würde 
Hildegard zurück sein. Er wartete auf Hildegard. Zu all dem Musik aus dem 
Radio. Jetzt drehte er das Radio ab. 

Auf dem Tisch, mitten auf dem Tisch, lag nun der gefaltete Bogen, darauf 
stand in blauschwarzer Schrift sein Name Paul. 

„Mir ist es hier zu kalt“, stand auch darauf. 

Nun würde also Hildegard heimkommen, um halb zehn. Es war jetzt 
neun Uhr. Sie läse seine Mitteilung, erschräke dabei, glaubte wohl das mit 
Südamerika nicht, würde dennoch die Hemden im Kasten zählen, etwas 
müsste ja geschehen sein. 

Sie würde in den „Löwen“ telefonieren. 
Der „Löwen“ ist mittwochs geschlossen. 
Sie würde lächeln und verzweifeln und sich damit abfinden, vielleicht. 

Sie würde sich mehrmals die Haare aus dem Gesicht streichen, mit dem 
Ringfinger der linken Hand beidseitig der Schläfe entlang fahren, dann 
langsam den Mantel aufknöpfen. 

Dann saß er da, überlegte, wem er einen Brief schreiben könnte, las die 
Gebrauchsanweisung für den Füller noch einmal — leicht nach rechts drehen 
— las auch den französischen Text, verglich den englischen mit dem deutschen, 
sah wieder seinen Zettel, dachte an Palmen, dachte an Hildegard. 

Saß da. 
Um halb zehn kam Hildegard und fragte: „Schlafen die Kinder?“ 


Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. 


Informationen zum Autor: S. 172 
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Lösung 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


1. 


Welche Synonyme sind im Text für die Bezeichnung eines gleichmäßig 
geschnittenen rechteckigen Papiers verwendet? 


. Wodurch unterscheidet sich ein Zettel von einem Bogen Papier? 


. Übersetzen Sie in Ihre Muttersprache folgende Sätze mit dem Verb über- 


fliegen. Beachten Sie, in welchen Situationen es dabei gebraucht wird: a) 
Die Wildenten überflogen den See. b) (ugs.) Er überflog die Kinoinserate. 
c) (ugs.) Mit einem Blick überflog der Redner die Zuhörer. d) (geh.) Das 
zarte Rot überflog ihr Gesicht. 

Wie ist der Unterschied zwischen lesen und einen Text überfliegen? 


1. Der Bogen, das Blatt. 

2. Der Zettel: kleines, loses Blatt Papier für Aufzeichnungen, Mitteilungen verschiedener 
Art. Hier: eine Mitteilung. 

3. Überfliegen — etw. flüchtig, oberflächlich lesen. 
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Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. 
2. 


10. 


11. 
12. 


Welche Vorstellung wird beim Lesen der Überschrift ausgelöst? 


Wie wird die handelnde Person in den Text eingeführt? Was will der Autor 
damit erzielen? 


. Was erfährt der Leser über die Vergangenheit oder über die soziale Lage 


der Figur? 


Wie stellen Sie sich den Gemütszustand der Figur vor? 


. Beschreiben Sie, wie die Eintönigkeit des Lebens, die Unzufriedenheit 


der Eheleute miteinander, ihr Nebeneinanderleben in der Geschichte zur 
Geltung gebracht sind. 

Zu welcher Ausdrucksweise greift der Autor, zu einer nominalen oder ei- 
ner verbalen? 

Auf welche Weise wird die Folge der Handlungen markiert? Welches Bin- 
dewort ist auffallend? Können Sie jetzt selbst bestimmen, welche Wort- 
wiederholung Anapher heißt? 


. Warum sind manche Sätze als Absätze ausgesondert? 


In welchem inhaltlichen Zusammenhang stehen folgende Sätze zueinander: 
„Mir ist es hier zu kalt“ und „Ich gehe nach Südamerika“? 


Welche symbolische Bedeutung ist dem Ländernamen San Salvador zu- 
geschrieben? 


Welchen Redewechsel bezeichnen das Präsens und der Konjunktiv? 


Schildern Sie die Situation, wenn Paul seine geheimen Wünsche in die Tat 
umsetzen würde. 


Peter Bichsel: San Salvador 


13. Welche Reaktion würden Sie Pauls Frau Hildegard zutrauen, wenn sie 
nach Hause kommt und Paul nicht antrifft? Umreißen Sie die Situation 
mit einigen Worten. 


8. 


J; 


Lösung 
Es könnte ein Text sein, geographisch mit dem Land und der Stadt San Salvador ver- 
bunden. 
Die handelnde Person wird durch das Pronomen er eingeführt, wie es fiir Kurzgeschich- 
ten typisch ist. Es soll der Anschein erweckt werden, als sei der Text eine Fortsetzung, als 
wisse der Leser schon etwas über die Figur. 
Fast nichts. Man erfährt nur, dass er ein Lokal besucht, das Löwen heift, dass seine 
Frau Hildegard in einem Kirchenchor singt und dass er Kinder hat. 
Er ist müde vom Leben, von der Arbeit. Die Eintönigkeit des Lebens langweilt ihn. Er 
würde davor gern fliehen, ist aber zu schwach, zu charakterlos dafür. 
Offen berichtet der Verfasser darüber gar nicht. Er lässt den Leser schlussfolgern, nachdem 
er viel Aufmerksamkeit den Nebensächlichkeiten gewidmet hat: den Schreibproben mit 
der neuen Füllfeder, dem Hantieren mit den Sachen auf dem Tisch, den Gedanken der 
Figur an die Frau. 
Am Anfang der Textes wechselt die nominale Ausdrucksweise mit der verbalen. Die 
nominale Form kommt durch die Aufzählung der Substantive zur Geltung: Unterschrift, 
Initialen, Adresse etc. Bei der verbalen Ausdrucksweise herrschen Handlungsverben 
vor. 
In den meisten Fällen ist es eine asyndetische (ohne Bindemittel) Reihung der Hand- 
lungsverben. Auffallend ist das als Bindemittel verwendete Adverb dann. Die Sätze, 
in denen die Handlungen der Frau beschrieben werden, sind durch die anaphorische 
Wiederholung des Pronomens sie vereint. Die Anapher ist die Wiederholung eines 
Wortes am Anfang der Sätze oder Satzteile. 
Es ist ein Mittel der Akzentuierung eines Gedankens. 
Südamerika könnte als Symbol der Wärme aufgefasst werden. Also: Gegenüberstellung. 


10. Flucht vor der sozialen Unzufriedenheit und Familienkaälte. 
11. Den Übergang von der Autorenrede zur inneren Figurenrede. 


Zusätzliche Aufgaben 


1. Schreiben Sie aus dem Text die Vokabeln heraus, die auf das Thema Schrei- 
ben bezogen werden können. 


2. Was bedeutet das Substantiv das Inserat? 


Lösung 


1. Die Feder, die Füllfeder, der Füller, ein Blatt Papier, ein Bogen Papier, ein Zettel, schrei- 


ben, zeichnen, die Tinte, die Feder entleeren und füllen, die Schrift, die Unterschrift, der 
Brief. 


2. Eine Anzeige in der Zeitung oder Zeitschrift, Annonce. 


Merken Sie sich 
Die Papeterie — schweizerisch; in Deutschland — Schreibwarengeschäft. 
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Max von der Grün 


Wir sind eine demokratische Familie 


Vor drei Jahren beschlossen wir, in unserer Familie Weihnachten 
abzuschaffen. Drei stimmten dafür: Ich, meine Frau und meine 
Tochter. Sohn Frank, damals erst drei Jahre alt, enthielt sich der 
Stimme, er sagte nur, als er gefragt wurde: Ei, ei. 

Das brachte uns auf einen Kompromiss, denn keinen Baum in 
der Wohnung zu haben an Weihnachten, war uns, trotz wilder 
Entschlossenheit, mit diesem bürgerlichen Relikt zu brechen, doch 
nicht geheuer. 

Seitdem putzten wir am Heiligen Abend, genau ab 14 Uhr, eine Tanne 
(aus dem Sauerland) mit gefärbten und ausgeblasenen Eiern. Es ist ein 
wunderschöner bunter Baum, die Eier werden von uns, immer genau sechzig 
Stück, Tage vorher in Heimarbeit und mit vergnüglicher Gemeinsamkeit, 
ausgeblasen und bemalt. In der Küche. Es gibt bis zum Heiligen Abend nur 
die Eierspeisen, denn irgendwo muss das, was sich innerhalb der Schalen 
befindet, ja bleiben. 

Ein aufgeklärter, aber zufällig zu den Feiertagen angewehter Besucher stand 
staunend vor dem Baum und sagte: Ein Antibaum. Dem Besucher, Jurist aus 
alter Pastorenfamilie, war anzusehen, dass es ihm schmeichelte, in so einer 
fortschrittlichen Familie Gast zu sein, er bestaunte die Eier gehörig, meinte, da 
sei wohl viel Arbeit dran, er befühlte die Eier und war noch mehr beeindruckt, 
weil etliche mit Wasserfarbe, etliche mit Öl bepinselt waren, konkrete und 
abstrakte Musterung. 

Damit aber nicht genug. Die 18 Weihnachtsplatten, die meisten davon 
LPs, wanderten in den Kleiderschrank ganz nach hinten, wo meine seit dreißig 
Jahren nicht mehr benützte Geige in einem vergammelten Kasten schmort, 
damit wir nicht der Versuchung erliegen sollten, sie abzuspielen, denn wir 
hatten uns im Laufe der Zeit eine Menge Frühlingslieder gekauft. 

Die spielen wir immer ab zum Heiligen Abend, nämlich: Der Mai ist 
gekommen, oder: Alle Vöglein sind schon da, oder: Am Baum vor dem Tore. 

Meine Tochter, sie steht vor dem Abitur, meinte zwar, was wir treiben, 
sei reaktionär, aber sie konnte es doch nicht lassen, damals nacheinander 
ihre Freundinnen einzuladen, ihnen den Baum zu zeigen, ihnen die Platten 
vorzuspielen. Die Freundinnen, die auch Klassenkameradinnen sind, fanden 
das ungeheuer aufregend und chic, sie liefen nach Hause und erzählten 
ihren Eltern von unserem Antibaum. Die Eltern meinten zwar, wir wären 
verrückt, Schriftsteller haben alle einen Dachschaden und die können sich den 
Dachschaden auch leisten, weil er von der Gesellschaft akzeptiert wird, aber 
diese Töchter haben doch erreicht, dass ihre Eltern doch unsicher wurden auf 
dem Gebiet der Heiligen und Stillen Nacht. 


Ein Jahr später konnten einige dieser Töchter in der Schule stolz melden, 


Max von der Grün: Wir sind eine demokratische Familie 


dass nun sie auch einen Antibaum hätten, und im letzten Jahr gab es in unserer 
Siedlung keine Wohnung mehr, in der nicht ein mit Eiern behangener Baum 
stand, zumindest in den Zimmern der Familien, die sich Intellektuelle, Bürger 
und Handeltreibende nennen. Nur im grauen Viertel unserer Siedlung, wo 
diese exotischen Gewächse wohnen, von Linksradikalen auch Proletarier 
genannt, da hängen noch Kugeln an den Bäumen und brennen noch echte 
Bienenwachskerzen und da spielt man auch noch richtige Weihnachtslieder. 

Aber auch dieses graue Viertel tauen wir noch auf, der Anfang wurde letzte 
Weihnachten gemacht, als am ersten Feiertag wir unsere Fenster öffneten und 
mittels Verstärker unsere Lieder zur anderen Straßenseite hinüberschickten, 
nämlich: Der Mai ist gekommen, und: Alle Vöglein sind schon da. 

Erst versuchten die Exoten von der anderen Seite gegen uns anzustinken 
mit: O Tannenbaum, und mit: Leise rieselt der Schnee, aber da sie keine 
Verstärker hatten, ließen sie es bald. 

"Trotzdem. Meine Tochter und ihre Freundinnen sind sich sicher, dass uns 
nächstes Jahr der Einbruch in die Arbeitersiedlung gelingen wird, dass nächstes 
Jahr auch im grauen Viertel Antibäume stehen werden, mit Eiern behangen 
und mit Frühlingsliedern garniert. Man muss bei den Leuten nur behutsam 
vorgehen, darf nicht erkennen lassen, dass es eine linke, vielleicht sogar eine 
radikal linke Initiative ist, meine Tochter tarnt das mit Mode, gegen die auch 
Proletarier nichts einzuwenden haben, im Gegenteil, für Mode sind sie immer zu 
haben, sofern sie dafür bezahlen müssen und nicht dafür bezahlt bekommen. 

So schön dieser Erfolg ist, mit Konsequenz seit drei Jahren betrieben, was 
uns gar nicht so leicht fiel, wie es vielleicht den Anschein hat, dass wir ihn in 
das Viertel tragen konnten und vielleicht auch das Exotenviertel unterwandern 
können, es gab in eigenem Haus einen Misston, der uns letztes Weihnachten 
das Blut gerinnen ließ. Denn bei unserer Aufgabe, allen Menschen, die guten 
Willens sind, den Antibaum schmackhaft zu machen, vergaßen wir ganz, dass 
unser Sohn Frank älter geworden war. Damals, als wir den Entschluss fassten, 
Eier statt Kugeln an den Baum zu hängen, da sagte er nur: Ei, ei. 

Jetzt aber, letztes Weihnachtsfest, meine Frau brutzelte in der Küche die 
Gans, meine Tochter vertrug in die Nachbarschaft einen Waschkorb voll von 
Geschenken, und ich lümmelte im Sessel in meinem Zimmer und las in dem 
Buch: „Einführung in den dialektischen und historischen Materialismus“, da 
riss es mich hoch, denn ganz laut, mit Verstärker natürlich, lief in unserer 
Wohnung das Lied von der Stillen und Heiligen Nacht ab. 

Sohn Frank hat im Kleiderschrank gestöbert, die Platten gefunden, er saß 
im Wohnzimmer auf dem Teppich, um ihn herum die Weihnachtsplatten, er 
legte sie auf, spielte sie ab, und was das Erschütterndste war: Er sang mit. 

Meine Frau kam schwitzend aus der Küche gelaufen und rief: Mein Gott, 
wo hat das Kind das nur her! 

Von mir nicht, sagte ich. 
Denkst du, vielleicht von mir? 
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Wir stritten uns dann noch lautstark, aber viel zu hören war nicht von 
unseren Worten, denn Sohn Frank war bei O Tannenbaum angekommen. 

Wir ließen ihn erst gewähren, dann aber nahmen wir ihn ins Gebet: 
Das dürfe er nie wieder tun, da werde das Christkind böse und bringe keine 
Geschenke mehr, und überhaupt, was werden die Nachbarn sagen, die müssen 
uns ja für verrückt halten und glauben, wir hätten einen Dachschaden. 

Da wir eine tolerante Familie sind, mit Sinn für Fortschritt und dem 
Glauben an den Verstand, haben wir das unserem Sohn natürlich nicht mit 
Holzhammermanier beigebracht, wir haben ihm den Unterschied erklärt, der 
zwischen einem Baum mit Kugeln und einem Baum mit Eiern besteht. 

Frank hörte zu, ganz Innerlichkeit, ganz unser Sohn, was die 
Aufmerksamkeit betrifft. 

Meine Frau ging wieder in die Küche zu ihrer Gans, ich zu meiner 
Einführung in ... Die Tochter kam sich brüstend zurück, sie war ihre 
Geschenke endlich losgeworden, da hörten wir es wieder, diese grässlichen 
Weihnachtslieder, wie der Schnee leise rieselt. Ich lief zu meiner Frau in die 
Küche, ich war wütend, ich schrie sie an: Sofort verbietest du deinem Sohn, 
dass er diese Platten spielt. 

Aber sie stand vor dem Herd und weinte, sie sagte nur: Die Gans ist 
verkohlt. So ein Unglück. Das ganze Fest ist verdorben. Weihnachten ohne 
Gans ... mein Gott, wenn das meine Mutter noch erlebt hätte ... mein 


Gott. 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


1. Sind die Vokabeln nicht geheuer und ungeheuer synonym oder haben sie 
unterschiedliche Bedeutungen? a) „... war uns, trotz wilder Entschlossenheit, 
mit diesem bürgerlichen Relikt zu brechen, doch nicht geheuer.“ b) „Die 
Freundinnen, die auch Klassenkameradinnen sind, fanden das ungeheuer 
aufregend und chic.“ 


2. Erläutern Sie die Bedeutung der übertragen gebrauchten Wörter und Wort- 
fügungen: a) wilde Entschlossenheit, b) ein angewehter Besucher, c) einen 
Dachschaden haben, d) exotische Gewächse, e) das Blut gerinnen lassen, f) 
ins Gebet nehmen, g) jmdm. etwas mit Holzhammermanier beibringen. 


3. Wie ist die Bedeutung der Verben: wandern, unterwandern, auftauen, an- 
stinken, sich brüsten? 


Max von der Grün: Wir sind eine demokratische Familie 


N 


Lösung 


. a) unbehaglich, unwohl; b) außerordentlich, sehr 
. a) feste Entschlossenheit; b) ein unerwartet eingetroffener Besucher, c) (das Dach 


kann umgangssprachlich den Kopf bezeichnen) verrückt sein; d) (das Gewächs kann 
umgangssprachlich, salopp einen Menschen bezeichnen) ein Mensch, der von der Norm 
abweicht; e) auf die Nerven fallen, die Stimmung verderben; f) belehren, ermahnen; g) 
(ugs.) abwertend — auf jmdn. diktatorisch, gewaltsam einwirken. 


. Eine Personifizierung — die Platten wurden im Kleiderschrank untergebracht. Etwas 


heimlich zersetzen. Eine Metapher — jmdn. in eine mildere Stimmung bringen, jmdn. 


milde umstimmen. (Ugs. derb) — gegen jmdn. auftreten, kämpfen. Prahlen. 


Fragen zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


l. 


Mit welcher Zeremonie hat die Familie beschlossen zu brechen? Welche 
Symbole gehören zu Weihnachten und Ostern? Auf welche Weise hat die 
Familie beide Symbole verbunden? Wer bewirkt, dass die Familie zur alten 
Tradition zurückkehrt? Steckt die Wertschätzung für die alte Tradition nur 
im Kind? 

Was ist unter Antibaum zu verstehen? In welchem Ton berichtet der Autor 
über den Besuch eines Juristen? Erläutern Sie: „ein aufgeklärter Besucher“, 
„ein zufällig angewehter Bekannter“. In welchem inhaltlichen Zusammen- 
hang stehen folgende Satzteile zueinander: „aus alter Pastorenfamilie“ und 
„Dem Besucher ... war anzusehen, dass es ihm schmeichelte, in so einer 
fortschrittlichen Familie Gast zu sein“. 


Welche inhaltlichen Momente wirken humoristisch? 


Der Text istim Großen und Ganzen ausdrucksstark. Der Verfasser verwendet 
Wörter, die in verschiedenen kommunikativen Bereichen vorkommen und 
verschiedenen Stilebenen angehören. Analysieren Sie die expressiven Mittel 
nach ihrer stilistischen Zugehörigkeit und ihrem konnotativen Wert: 

a) stimmen, sich der Stimme enthalten, jmdn. auf einen Kompromiss 
bringen, von der Gesellschaft akzeptiert werden; b) der Versuchung erliegen; 
c) schmoren, brutzeln, garnieren; d) verrückt sein, einen Dachschaden 
haben; gegen jmdn. mit etw. anstinken; e) chic sein. 

Beschreiben Sie die Reaktion verschiedener Altersgruppen und sozialer 
Schichten auf den Bruch mit alten Traditionen. Warum schätzt die Tochter 
des Erzählers die Handlungsweise der Eltern als „reaktionär“ ein? 

Welche soziale Schicht wird Proletariat genannt? Erläutern Sie die Cha- 
rakteristika, die ihnen gegeben werden: „Exoten, das exotische Gewächs“, 
„das graue Viertel unserer Siedlung“. 

Suchen Sie im Text Mittel der Bildlichkeit, bestimmen Sie ihre Art und 
ihre Funktion. 


Wie ist der Gesamtton der Geschichte? 
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Lösung 


1. 


Die Familie beschloss, mit der traditionellen Zeremonie des Weihnachtsfestes zu brechen. 
Das Weihnachtssymbol ist ein geschmückter Tannenbaum, das Ostersymbol sind bunt 
bemalte Eier. Die Familie hat den Weihnachtsbaum mit bunten Eiern behängt. Der 
Anstoß, zur alten Tradition zurückzukehren, kommt vom kleinen Sohn. Aber der Sinn 
dafür steckt nicht nur im Kind, sondern auch in Erwachsenen, z. B. ist die Frau betrübt, 
dass die Weihnachtsgans verkohlt ist. 


. Es ist hier nicht eine Antipflanze gemeint, sondern ein Antisymbol in Bezug auf Weih- 


nachten. Der Autor berichtet über den Juristen in einem leicht ironischen Ton. Dass er 
einer Pastorenfamilie entstammt, weist darauf hin, dass er in alten Traditionen erzogen 
ist, also nach der Meinung des Erzählers konservativ oder sogar rückständig ist. Durch 
die Bestimmung der Familie des Erzählers als eine fortschrittliche werden beide Familien 
einander gegenübergestellt. Der ironische Ton entsteht durch die Tatsache, dass der Jurist 
wegen eines nichtigen Grundes die Familie des Erzählers für eine fortschrittliche hält. 
Mit dem Epitheton aufgeklärt wird ausgedrückt, dass der Pastorensohn schon umerzogen 
ist, dass er neue Lebensnormen annimmt. Mit dem metaphorischen Epitheton angeweht 
wird auf die unerwartete Visite des Juristen hingewiesen. 


. Das Abschaffen der Weihnachtsfeier kann kaum ernst genommen werden; komisch wir- 


ken Szenen der gegenseitigen Beschallung der beiden Parteien mit Weihnachts- und 
Frühlingsliedern; auch die abschließende Szene mit der verkohlten Gans. 


. a) Versammlung, Wahlen, diplomatischer Verkehr, offizielle Stilfärbung; b) kirchlicher 


Verkehr, gehobene Stilfärbung; c) Lexik der Kochkunst; d) Umgangssprache, salopp; e) 
Jugendsprache. 


. Begeistert wird die neue Mode von den Jugendlichen angenommen. Die Vertreter der 


älteren Generation schaffen die alten Feste nicht vollständig ab. Eben deshalb nennt 
die Tochter ihre Eltern „reaktionär“. Sie haben den Weihnachtsbaum nicht abgeschafft, 
sondern nur anders geschmückt; auch das Verteilen der Geschenke und die Bratgans sind 
geblieben. Die Vertreter der niedrigeren sozialen Schichten reagieren auf die neue Mode 
überhaupt nicht. 


. Proletarier sind nach der kommunistischen Auffassung Arbeiter, in der kapitalistischen 


Gesellschaft die ärmste soziale Bevölkerungsschicht. Unter Exoten versteht man Menschen, 
Tiere, Pflanzen aus fernen, meist überseeischen, tropischen Ländern. Dadurch wird 
im Text die tiefe Kluft unterstrichen, die verschiedene soziale Schichten voneinander 
trennt. Das Substantiv Pflanze kann übertragen gebraucht werden als eine saloppe 
Bezeichnung für Mensch. Die Wortfügung das graue Viertel ist metonymisch verwendet 
als Beschreibung der Leute, die in diesem Wohnviertel wohnen, dabei werden sie durch 
das Adjektiv grau negativ konnotiert. 


. Eine logische Periphrase für Eiweif® und Eigelb — „... denn irgendwo muss das, was 


sich in den Schalen befindet, ja bleiben“. Metaphern: „angewehter Besucher“ statt eines 
zufälligen Besuchers; die Geige „schmort“ in einem vergammelten Kasten — der Satz 
verleiht der Schilderung einen humoristischen Ton; „wir tauen das graue Viertel auf“ 
— damit ist gemeint, dass man die Leute umstimmen wird; gegen jmdn. „anstinken“ 
— eine derbe Metapher, bedeutet jmdn. beschimpfen; „Antibäume mit Frühlingsliedern 
garniert“ — humoristische Ausdrucksweise. 
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8. Im Großen und Ganzen humoristisch, aber manche Seiten des menschlichen Daseins 
macht der Verfasser zur Zielscheibe seines Spottes, z. B. die übereilige Änderung der 
guten alten Traditionen, auch die kommunistische Ideologie. 


Zusätzliche Fragen 


Was können Sie über Weihnachten und Ostern erzählen? 


Lösung 
Weihnachten — weihen + Nacht; das, wird ohne Artikel gebraucht. Es ist eine gesegnete 
Heilige Nacht, das Fest von Christi Geburt wird am Abend des 24. Dezember, dem 
Heiligen Abend, gefeiert. Man schmückt einen Weihnachtsbaum mit glitzerndem 
Schmuck, mit Kerzen oder Glühbirnchen. Am Heiligen Abend beschenkt man einander, 
man singt Weihnachtslieder oder hört sich eine Weihnachtsplatte an. Von den Gerichten 
ist die gebratene Gans besonders populär. 
Ostern — von Osten abgeleitet; das, wird ohne Artikel gebraucht. Zu Ostern feiern die 
Christen die Auferstehung von Jesus Christus aus seinem Grab. Das Symbol dieses Festes 
sind die Ostereier, gekochte, bunt bemalte Eier, die nach der Meinung der Kinder vom 
Osterhasen gebracht werden. Damit beschenkt man einander. 


123 


Informationen zur Autorin: $. 171 


124 


Ilse Aichinger 
Das Fenster-Theater 


Die Frau lehnte am Fenster und sah hinüber. Der Wind trieb in leichten 
Stößen vom Fluss herauf und brachte nichts Neues. Die Frau hatte 
den starren Blick neugieriger Leute, die unersättlich sind. Es hatte ihr 
| noch niemand den Gefallen getan, vor ihrem Haus niedergefahren 
© zu werden. Außerdem wohnte sie im vorletzten Stock, die Straße lag 
$ zu tief unten. Der Lärm rauschte nur mehr leicht herauf. Alles lag zu 
tief unten. Als sie sich eben vom Fenster abwenden wollte, bemerkte 
sie, dass der Alte gegenüber Licht angedreht hatte. Da es noch ganz 
hell war, blieb dieses Licht für sich und machte den merkwürdigen 
Eindruck, den auflammende Straßenlaternen unter der Sonne 
machen. Als hätte einer an seinen Fenstern die Kerzen angesteckt, noch che 
die Prozession die Kirche verlassen hat. Die Frau blieb am Fenster. 

Der Alte öffnete und nickte herüber. Meint er mich? dachte die Frau. 
Die Wohnung über ihr stand leer, und unterhalb lag eine Werkstatt, die um 
diese Zeit schon geschlossen war. Sie bewegte leicht den Kopf. Der Alte nickte 
wieder. Er griff sich an die Stirne, entdeckte, dass er keinen Hut aufhatte, und 
verschwand im Innern des Zimmers. 

Gleich darauf kam er in Hut und Mantel wieder. Er zog den Hut und 
lächelte. Dann nahm er ein weißes Tuch aus der Tasche und begann zu 
winken. Erst leicht und dann immer eifriger. Er hing über der Brüstung, 
dass man Angst bekam, er würde vornüberfallen. Die Frau trat einen Schritt 
zurück, aber das schien ihn nur zu bestärken. Er ließ das Tuch fallen, löste 
seinen Schal vom Hals — einen großen bunten Schal — und ließ ihn aus dem 
Fenster wehen. Dazu lächelte er. Und als sie noch einen weiteren Schritt 
zurücktrat, warf er den Hut mit einer heftigen Bewegung ab und wand 
den Schal wie einen Turban um seinen Kopf. Dann kreuzte er die Arme 
über der Brust und verneigte sich. Sooft er aufsah, kniff er das linke Auge 
zu, als herrsche zwischen ihnen ein geheimes Einverständnis. Das bereitete 
ihr so lange Vergnügen, bis sie plötzlich nur mehr seine Beine in dünnen, 
geflickten Samthosen in die Luft ragen sah. Er stand auf dem Kopf. Als sein 
Gesicht gerötet, erhitzt und freundlich wieder auftauchte, hatte sie schon die 
Polizei verständigt. Und während er, in ein Leintuch gehüllt, abwechselnd 
an beiden Fenstern erschien, unterschied sie schon drei Gassen weiter über 
dem Geklingel der Straßenbahnen und dem gedämpften Lärm der Stadt das 
Hupen des Überfallautos. Denn ihre Erklärung hatte nicht sehr klar und ihre 
Stimme erregt geklungen. Der alte Mann lachte jetzt, so dass sich sein Gesicht 
in tiefe Falten legte, streifte dann mit einer vagen Gebärde darüber, wurde 
ernst, schien das Lachen eine Sekunde lang in der hohlen Hand zu halten und 
warf es dann hinüber. Erst als der Wagen schon um die Ecke bog, gelang es der 
Frau, sich von seinem Anblick loszureißen. Sie kam atemlos unten an. Eine 


Ilse Aichinger: Das Fenster- Theater 


Menschenmenge hatte sich um den Polizeiwagen gesammelt. Die Polizisten 
waren abgesprungen, und die Menge kam hinter ihnen und der Frau her. 
Sobald man die Leute zu verscheuchen suchte, erklärten sie einstimmig, in 
diesem Hause zu wohnen. Einige davon kamen bis zum letzten Stock mit. 
Von den Stufen beobachteten sie, wie die Männer, nachdem ihr Klopfen 
vergeblich blieb und die Glocke allem Anschein nach nicht funktionierte, die 
Tür aufbrachen. Sie arbeiteten schnell und mit einer Sicherheit, von der jeder 
Einbrecher lernen konnte. Auch in dem Vorraum, dessen Fenster auf den Hof 
sahen, zögerten sie nicht eine Sekunde. Zwei von ihnen zogen die Stiefel aus 
und schlichen um die Ecke. Es war inzwischen finster geworden. Sie stießen 
an einen Kleiderständer, gewahrten den Lichtschein am Ende des schmalen 
Ganges und gingen ihm nach. Die Frau schlich hinter ihnen her. Als die Tür 
aufflog, stand der alte Mann, mit dem Rücken zu ihnen gewandt, noch immer 
am Fenster. Er hielt ein großes weißes Kissen auf dem Kopf, das er immer wieder 
abnahm, als bedeutete er jemandem, dass er schlafen wolle. Den Teppich, den 
er vom Boden genommen hatte, trug er um die Schultern. Da er schwerhörig 
war, wandte er sich auch nicht um, als die Männer schon knapp hinter ihm 
standen und die Frau über ihn hinweg in ihr eigenes finsteres Fenster sah. Die 
Werkstatt unterhalb war, wie sie angenommen hatte, geschlossen. Aber in die 
Wohnung oberhalb musste eine neue Partei eingezogen sein. An eines der 
erleuchteten Fenster war ein Gitterbett geschoben, in dem aufrecht ein kleiner 
Knabe stand. Auch er trug sein Kissen auf dem Kopf und die Bettdecke um 
die Schultern. Er sprang und winkte herüber und krähte vor Jubel. Er lachte, 
strich mit der Hand über das Gesicht, wurde ernst und schien das Lachen eine 
Sekunde lang in der hohlen Hand zu halten. Dann warf er es mit aller Kraft 
den Wachleuten ins Gesicht. 


Aufgaben 


Aufgaben zum Wortschatz 


1. Vergleichen Sie: a) das Licht andrehen; b) die Kerzen anstecken. 
Um welches Licht handelt es sich im Fall a)? 
Welche Synonyme können in beiden Fällen angeführt werden? 


2. In welcher Bedeutung kann das Verb fahren im Passiv gebraucht werden? 


3. Merken Sie: die Brüstung — Konstruktion am Rande eines Balkons; jmdm. 
einen Gefallen tun — etw., was man für eine andere Person tut. 
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Lösung 


l. 


ARAN 


In welcher Bedeutung wird das Substantiv Wachmann im Text gebraucht? 
Seine Bedeutungen: 1) eine den Wachdienst ausführende (bei einer pri- 
vaten Firma angestellte) Person. Im Plural sind zwei Formen möglich 
— Wachmänner und Wachleute. 2) österr. Polizist. 


Merken Sie sich: a) der Polizeiwagen, b) das Überfallauto. a) Das Substantiv 
gehört zur deutschen Standardsprache, es ist ein Dienstfahrzeug der Polizei; 
b) (österr.) ein Fahrzeug, das in Notsituationen ein Polizeikommando zum 
Einsatzort bringt. 

Bestimmen Sie den Unterschied zwischen Kleiderständer und Kleider- 
schrank. 


Für wen ist ein Gitterbett bestimmt, und worin besteht seine Funktion? 


In welcher Bedeutung ist das Substantiv Partei gebraucht? a) organisierte 
politische Vereinigung; b) Rechtswesen — Gegner in einem Zivilverfahren; 
c) Wohnungsinhaber, Mieter in einem Mietshaus. 


a) das Stromlicht; andrehen — einen Schalter betätigen, so dass etw. in Gang kommt, etw. 
angemacht wird; Synonyme: anschalten, Licht machen; b) anstecken — etw. anzünden, 
in Brand setzen. 


. Personen oder Gegenstände von einem Ort zum anderen in einem Fahrzeug befördern. 
. Polizist. 
. An einem Kleiderständer werden Jacken, Mäntel u. Å. aufgehängt. Ein Kleiderschrank 


ist ein großes Möbelstück mit Türen für die Aufbewahrung von Kleidungsstücken. 


. Ein Bett für ein kleines Kind (oder Kranke) mit seitlich angebrachten Gittern, die ein 


Herausfallen verhindern sollen. 


. c) Mieter in einem Mietshaus. 


Aufgaben zur inhaltlichen und sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. 
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Notieren Sie die Bausteine des Textes entsprechend seiner Gliederung in 
Absätze. 

Welche einleitende Information bekommt der Leser über die Hauptdar- 
steller? Wie lässt sich der Gebrauch des bestimmten Artikels bei der ersten 
Nennung der Personen erklären? 

Wie wird der Schauplatz des Geschehens umrissen? Achten Sie auf Orts- 
angaben. 

Wie wird die Einsamkeit der Frau geschildert, der Stillstand der Zeit? In 
welchen Sätzen tritt sie ganz deutlich zu Tage? Und ihre Sensationsgier da- 
bei? 

Wie lässt sich der Satz Alles lag zu tief unten verstehen? 

Wie berichtet die Schriftstellerin über die Handlungen des Alten, wortkarg 
oder ausführlich? Wie ist die Schilderung nominal oder verbal? Welches 
Verb weist auf den Kontaktwunsch des Alten hin? 


Ilse Aichinger: Das Fenster- Theater 


7. Warum glaubt die Frau zu wissen, dass die Handlungen des Mannes sie 


betreffen? 


8. Warum hat sie die Polizei verständigt? 


9. Was für ein Polizeikommando ist gekommen? Und warum? Welche Mo- 
mente deuten an, dass die Situation humoristisch dargestellt ist? 


10. Wie wirkt das Ende der Geschichte auf den Leser? 
11. Nach welchem Prinzip sind die Handlungen des Kindes beschrieben? 


12.Gehen Sie zum Titel der Geschichte zurück. Was ist für die Frau das 
Fenster? Und für den Mann und das Kind? 


13. Was verdeutlicht noch das Theater? 


14. Was wollte Ilse Aichinger bei ihrer Leserschaft bewirken? Den Leser un- 
terhalten? Oder lässt sie ihn das Tragische an der Situation spüren, das 
eintönige Alleinsein des Menschen in der Geschichte? 


go 


10. 


11. 


Lösung 


. Z. B.: die Frau und die Stadt; der Alte und die Frau; die verdächtigen Handlungen des 


Alten; das Benachrichtigen der Polizei; der Einbruch in die Wohnung des Alten; die 
Erklärung für das Benehmens des Alten. 

Das Fehlen des Vorspanns ist typisch für eine Kurzgeschichte. Nichts, aufer Geschlecht 
und Alter werden keine Angaben gemacht. Als sei der Leser schon im Begriff, was ihre 
Vergangenheit und ihre Lebenssituation betriffi. 

Es gibt eine Achse von oben nach unten: Die Frau wohnt im vorletzten Stock, d. h. 
oben. Die Straße liegt tief unten. Der Wind treibt herauf. Der Lärm rauscht herauf. 
Durch die Sätze: „Der Wind brachte nichts Neues“ und „Es hatte ihr noch niemand den 
Gefallen getan, vor ihrem Haus niedergefahren zu werden“. 

Der Sinn des Satzes könnte als eine Metapher aufgefasst werden. Er betriffi nicht 
nur konkrete Geschehnisse in einer konkreten Straße, sondern die Isolation vom gesell- 
schaftlichen Leben überhaupt. 

Ausführlich. Die Verfasserin verwendet viele Verben, um den Wechsel der Handlungen 
des Alten darzustellen, und viele Substantive, die die Gegenstände bezeichnen, mit de- 
nen der Alte hantiert. Das wiederholt gebrauchte Verb ist nicken. 

Sie weiß, dass niemand aufer ihr im Haus ist. 

Sie meint, dass der alte Mann irrsinnig geworden ist. 

Ein zum Einsatz in Notsituationen bereiter polizeilicher Dienst. Die Frau war auf- 
geregt und hat die Situation nicht klar beschrieben. Einen humoristischen Ton ver- 
leihen folgende Momente: Die Polizisten arbeiteten so schnell und sicher, dass von ihnen 
Einbrecher lernen konnten. Die Polizisten zogen die Stiefel aus und schlichen um die 
Ecke. 

Man hat mit einem geistig verwirrten Menschen gerechnet oder mit einem Einbrecher, 
es sind aber ein harmloser Alter und ein Kleinkind. 

Das Kind ahmt die Verhaltensweise des Alten nach. 
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12. Anfangs ist das Fenster für die Frau die Möglichkeit, mit der Umwelt in Verbindung zu 
treten; später eine Art vom Zuschauerrang im Theater. Für den Mann ist sein Fenster 
eine Bühne. Für das Kind ist es zuerst ein Zuschauerrang, dann eine Bühne. 


13. Das angedrehte Licht im Zimmer des Alten erinnert an Rampenlicht. Die fantasievolle 
Verkleidung des Mannes, seine Gestik, Gebärde. 


Zusätzliche Aufgaben 
1. Vergleichen Sie die Bedeutung der Verben gehen und schleichen. 


2. Worin besteht der Bedeutungsunterschied der Sätze Die Tür öffnet sich 
und die Tür fliegt auf? 
3. Und im Fall von schreien und krähen — das Kind „krähte vor Jubel“? 


Lösung 

1. Gehen — sich in aufrechter Haltung auf zwei Füfen bewegen; schleichen — sehr leise 
gehen, um nicht bemerkt zu werden. 

2. Auffliegen — sich sehr schnell, unerwartet öffnen (Metapher). 

3. Krähen — mit heller hoher Stimme sprechen (Metapher). 


Kulturhistorische Aufgaben 


1. Wen will der Alte darstellen, indem er einen Turban um den Kopf windet, 
die Arme über der Brust kreuzt und sich verneigt? 


2. Schätzen Sie die Handlungsweise der Menge ein. Treibt die Menschen in 
solchen Fällen die Hilfsbereitschaft oder die Neugierde an? 


3. Beachten Sie: Nach der katholischen Tradition müssen Kerzen an den 
Fenstern angesteckt werden, wenn eine kirchliche Prozession die Kirche 
verlässt und sich den Häusern nähert. 


Lösung 

1. Einen Orientalen; die typische Haltung eines orientalischen Untergebenen; der Turban 
— in bestimmter Art gewundenes langes Tuch als Kopfbedeckung, aus dem Orient 
stammend. 
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Wolfgang Hildesheimer Einheit 37 


Eine größere Anschaffung 


Eines Abends saß ich im Dorfwirtshaus vor (genauer gesagt, hinter) 
einem Glas Bier, als ein Mann gewöhnlichen Aussehens sich neben 
mich setzte und mich mit gedämpft vertraulicher Stimme fragte, ob 
ich eine Lokomotive kaufen wolle. Nun ist es zwar ziemlich leicht, mir 
etwas zu verkaufen, denn ich kann schlecht nein sagen, aber bei einer | 
größeren Anschaffung dieser Art schien mir doch Vorsicht am Platze. 
Obgleich ich wenig von Lokomotiven verstehe, erkundigte ich mich 
nach 7yp, Baujahr und Kolbenweite, um bei dem Mann den Anschein 
zu erwecken, als habe er es hier mit einem Experten zu tun, der nicht 
gewillt sei, die Katze im Sack zu kaufen. Ob ich ihm wirklich diesen 
Eindruck vermittelte, weiß ich nicht; jedenfalls gab er bereitwillig Auskunft 
und zeigte mir Ansichten, die das Objekt von vorn, von hinten und von den 
Seiten darstellten. Sie sah gut aus, diese Lokomotive, und ich bestellte sie, 
nachdem wir uns vorher über den Preis geeinigt hatten. Denn sie war bereits 
gebraucht, und obgleich Lokomotiven sich bekanntlich nur sehr langsam 
abnützen, war ich nicht gewillt, den Katalogpreis zu zahlen. 

Schon in derselben Nacht wurde die Lokomotive gebracht. Vielleicht hätte 
ich dieser allzu kurzfristigen Lieferung entnehmen sollen, dass dem Handel 
etwas Anrüchiges innewohnte, aber arglos wie ich war, kam ich nicht auf die 
Idee. Ins Haus konnte ich die Lokomotive nicht nehmen, die Türen gestatteten 
es nicht, zudem wäre es wahrscheinlich unter der Last zusammengebrochen, 
und so musste sie in die Garage gebracht werden, ohnehin der angemessene 
Platz für Fahrzeuge. Natürlich ging sie der Länge nach nur etwa halb hinein, 
dafür war die Höhe ausreichend; denn ich hatte in dieser Garage früher einmal 
meinen Fesselballon untergebracht, aber der war geplatzt. 

Bald nach dieser Anschaffung besuchte mich mein Vetter. Er ist ein 
Mensch, der jeglicher Spekulation und Gefühlsäußerung abhold, nur die 
nackten Tatsachen gelten lässt. Nichts erstaunt ihn, er weiß alles, bevor man es 
ihm erzählt, weiß es besser und kann alles erklären. Kurz, ein unausstehlicher 
Mensch. Wir begrüßten einander, und um die darauf folgende peinliche Pause 
zu überbrücken, begann ich: „Diese herrlichen Herbstdüfte ...“ „Welkendes 
Kartoffelkraut“, entgegnete er, und an sich hatte er Recht. Fürs Erste steckte 
ich es auf und schenkte mir von dem Kognak ein, den er mitgebracht hatte. Er 
schmeckte nach Seife, und ich gab dieser Empfindung Ausdruck. Er sagte, der 
Kognak habe, wie ich aufdem Etikett ersehen könne, aufden Weltausstellungen 
in Lüttich und Barcelona große Preise, in St. Louis gar die goldene Medaille 
erhalten, sei daher gut. Nachdem wir schweigend mehrere Kognaks getrunken 
hatten, beschloss er, bei mir zu übernachten, und ging den Wagen einstellen. 
Einige Minuten darauf kam er zurück und sagte mit leiser, leicht zitternder 
Stimme, dass in meiner Garage eine große Schnellzuglokomotive stünde. „Ich 
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Lösung 


weiß“, sagte ich ruhig und nippte von meinem Kognak, „ich habe sie mir 
vor kurzem angeschafft.“ Auf seine zaghafte Frage, ob ich öfters damit fahre, 
sagte ich, nein, nicht oft, nur neulich, nachts, da hätte ich eine benachbarte 
Bäuerin, die ein freudiges Ereignis erwartete, in die Stadt ins Krankenhaus 
gefahren. Sie hätte noch in derselben Nacht Zwillingen das Leben geschenkt, 
aber das habe wohl mit der nächtlichen Lokomotivfahrt nichts zu tun. 
Übrigens war das alles erlogen, aber bei solchen Gelegenheiten kann ich der 
Versuchung nicht widerstehen, die Wirklichkeit ein wenig zu schmücken. Ob 
er es geglaubt hat, weiß ich nicht, er nahm es schweigend zur Kenntnis, und 
es war offensichtlich, dass er sich bei mir nicht mehr wohl fühlte. Er wurde 
ganz einsilbig, trank noch ein Glas Kognak und verabschiedete sich. Ich habe 
ihn nicht mehr gesehen. 

Als kurz darauf die Meldung durch die Tageszeitungen ging, dass den 
französischen Staatsbahnen eine Lokomotive abhanden gekommen sei (sie 
sei eines Nachts vom Erdboden — genauer gesagt vom Rangierbahnhof — 
verschwunden), wurde mir natürlich klar, dass ich das Opfer einer unlauteren 
Transaktion geworden war. Deshalb begegnete ich auch dem Verkäufer, als ich 
ihn kurz darauf im Dorfgasthaus sah, mit zurückhaltender Kühle. Bei dieser 
Gelegenheit wollte er mir einen Kran verkaufen, aber ich wollte mich in ein 
Geschäft mit ihm nicht mehr einlassen, und außerdem, was soll ich mit einem 
Kran? 


Aufgaben 


Aufgaben zum Wortschatz 

1. Formulieren Sie anders: a) die Katze im Sack kaufen; b) eine Bäuerin, die 
ein freudiges Ereignis erwartet; c) Zwillingen das Leben schenken; d) eine 
Pause überbrücken; e) etwas ist abhanden gekommen. 

2. Beachten Sie auch bei abhold sein die negative Bedeutung des Präfixes, um 
den Sinn verstehen zu können, auch die Rektion. 


1. a) etw. kaufen, annehmen, ohne es vorher betrachtet, geprüft zu haben; b) sie ist guter 


Hoffnung, sie wird ein Kind bekommen; c) Zwillinge gebären, Zwillinge zur Welt 


bringen; d) etw. tun, um eine Gesprächspause zu füllen; e) etw. ist verloren gegangen. 
Beachten Sie dabei die Bedeutung des Präfixes ab- und der Wurzel -hand. 

2. Das Adjektiv ist veraltet und verfügt über eine gehobene Färbung. Verwendet mit Dativ. 
Synonym zu abgeneigt sein. 
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Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 
1. Geben Sie kurzgefasst den Inhalt der Geschichte wieder. 


2. Welche inhaltlichen Momente verursachen den humoristischen Ton dieser 


Geschichte? 


Wolfgang Hildesheimer: Eine größere Anschaffung 


3. Zu welchen menschlichen Typen gehören der Erzähler und sein Vetter? 
Zu den Pragmatikern oder Romantikern? Belegen Sie Ihre Deutung mit 
Beispielen aus dem Text. 

Für wen hält der Vetter letzten Endes seinen Verwandten? 

5. Warum verbessert sich der Erzähler: „vor (genauer gesagt, hinter) einem 
Glas Bier“ sitzen; „vom Erdboden — genauer gesagt, vom Rangierbahnhof 
— verschwunden“? 

6. Was könnte statt eines Krans angeboten werden? 

7. Finden Sie im Text Wörter und Wortfügungen, die dem Monolog des Er- 
zählers eine gewisse Steife verleihen, wie z. B. Streckformen, Wörter mit 
gehobener Färbung, Archaismen, Umschreibungen etc. 

Lösung 

. Das Anschaffen einer Lokomotive von einer privaten Person, welche mit der Eisenbahn 
nichts zu tun hat und sie gar nicht gebrauchen kann. 

. Die Hauptfigur ist ein Romantiker, ein naiver Mensch, mit schwachem Willen, es fällt 
ihm schwer Nein! zu sagen. Arglos. Er nimmt alles für bare Münze. Sein Vetter ist 
Pragmatiker, Alleswisser, der keine Widerrede duldet, z. B. bei der Einschätzung des 
Kognaks. Dementsprechend nehmen sie unterschiedlich die Natur auf: einerseits „diese 
herrlichen Herbstdüfte“, andererseits „welkendes Kartoffelkraut“. 

4. Er meint, sein Vetter sei nicht bei Sinnen, nicht bei Verstand, sei irrsinnig. 

. Der Erzähler verbessert nach seiner Art, entsprechend der Situation, stehende Ver- 
bindungen. Ein Glas Bier steht doch vor dem, der hinter ihm sitzt. Die Lokomotive ist 
nicht vom Erdboden verschwunden, sondern vom Rangierbahnhof. 

. Es könnte alles Mögliche sein, z. B. ein Flugzeug. 

Umschreibungen — „ich kann schlecht nein sagen“; „Vorsicht schien mir am Platze zu 
sein“; Streckformen — „den Anschein erwecken“; „Ausdruck geben“; Archaismen mit 
gehobener Stilfärbung — gewillt sein, etwas zu tun; abhold sein. 

Zusätzliche Aufgaben 

1. Welche Vokabeln gehören zum Thema Handel 

2. Liegt der Bedeutung des Komparativs im Titel ein Vergleich zu Grunde? 

3. Ist das Substantiv Spekulation in diesem Text mit der Anschaffung verbun- 


den oder mit der Denkweise, die das empirische und rationale Wissen 
außer Acht lässt? 


Lösung 


1. Der Handel, die Anschaffung, anschaffen, kaufen, verkaufen, der Verkäufer, der Preis, 


der Katalogpreis, das Geschäft, die Lieferung, die Transaktion. 


2. Ihm liegt kein Vergleich zu Grunde; ironisch gebraucht könnte er bedeuten: eine nicht 


besonders kleine Anschaffung. 
3. Die zweite Bedeutung. 
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Einheit 38 


Hans Bender 


Ein Bär wächst bis zum Dach 


„Wie sahen die Jungen aus?“ fragte der Kommissar. 

Der Wärter sagte: „Sie trugen blaue Hosen und gelbe Hemden; sie 
waren so groß“ — und er hielt dabei die Hand über den Tisch. 

„Sonst haben Sie keinen Anhaltspunkt?“ 

„Nein, sonst hab ich keinen Anhaltspunkt“, sagte der Wärter. 


Am nächsten Tag stand in der Zeitung unter „Lokales“ mit fettge- 
druckter Überschrift: 
Übermütiger Diebstahl im Tiergarten 
Drei Jungen im Alter von 10 bis 12 Jahren gelang es gestern am späten 
Nachmittag, den im März zur Welt gekommenen Jungbären Puh an 
sich zu nehmen und zu entführen. Die Täter entkamen über den Zaun zur 
Flussseite. Nach Aussagen des Wärters trugen die Jungen blaue Hosen und 
gelbe Hemden. Der Verein für Tierschutz e. V. bittet die Bevölkerung, bei der 
Suche behilflich zu sein und zweckdienliche Angaben an ihn direkt oder an 
das nächstgelegene Polizeirevier zu machen. 
Alle, die die Notiz gelesen hatten, sahen auf der Straße nach den Jungen aus. 

Die Jungen klingelten mit ihren verchromten Fahrrädern durch die Stadt, 
sie standen vor den Schaufenstern der Kinos und betrachteten die Cowboy- 
Plakate, sie lehnten vor der Eisdiele an der Mauer und redeten über die PS 
der Autos und der Motorräder; auf den Wiesen, unten am Fluss, spielten sie 
Fußball, im Vorort legten sie Konservendosen auf die Straßenbahnschienen; 
sie trugen die Ledermappen zur Schule und Geigenkästen zur Violinstunde, 
sie holten Romane von der Leihbibliothek und Kaugummi vom Kiosk, und 
alle trugen blaue Hosen und gelbe Hemden, und niemand konnte gegen einen 
Jungen eine Anzeige erstatten. 

Mungo hatte am Morgen, als die Zeitung durch den Türspalt raschelte, 
die Zeitung aufgeschlagen und die Notiz entdeckt. 

Er ging in sein Zimmer zurück, nahm die Lederhose aus dem Schrank, zog 
sie an und steckte sein kariertes Hemd in den Bund. 

Seine Mutter sagte in der Küche: „Warum ziehst du schon jetzt die 
Lederhose an? Es ist doch bitter kalt.“ 
„Gar nicht kalt“, sagte Mungo. 

Er trank zwei Tassen Milch, aß ein Brötchen, und zwei steckte er, als seine 
Mutter die Bettvorlage vom Balkon klopfte, in die Taschen. 
Er lief durch die Straße, klingelte zweimal bei Simson und sah hinauf, bis 
dessen blonder Kopf oben am Fenster erschien. 
„Ich komme gleich!“ rief er von oben. 
Als er aus der Tür kam, sagte Mungo: „Hast du die Zeitung gelesen?“ 
„Warum soll ich Zeitung lesen?“ 
„Es steht drin. Und wie wir angezogen waren, steht drin.“ 


Hans Bender: Ein Bär wächst bis zum Dach 


„Wie wir angezogen waren —?“ 
„Blaue Hosen und gelbe Hemden.“ 

Mungo sah Simson an, und Simson sah an sich herab: Blaue Hosen — 
gelbes Hemd. 

„Zieh dich schleunigst um“, sagte Mungo. — „Und nimm was zu fressen 
für ihn mit!“ rief er Simson nach. 

Manfred wohnte vor der Stadt, in der Siedlung zwischen dem Gaskessel, 
dem Stadion und dem Rangierbahnhof. 

Im letzten Häuschen der Relaisstraße wohnte er bei seiner Mutter, die 
immer im Bett lag. 

Breitbeinig, die Hände in den Taschen seiner blauen Hose, stand er vor 
dem Zaun. 

„Ihr könnt es wohl nicht mehr erwarten, mit ihm zu spielen“, empfing er 
die beiden. 

„Das auch“, sagte Mungo. „Aber zuerst musst du eine andere Hose und ein 
anderes Hemd anziehen.“ 

„Warum?“ 

„Es steht in der Zeitung! Die Täter trugen blaue Hosen und gelbe Hemden.“ 
„Los, zieh was anderes an“, sagte Simson. 

„Ich hab nichts anderes“, sagte Manfred. 

Im Schuppen, hinten im Garten, zwischen Holzstapeln, Brettern, einem 
zersprungenen Fass, einem verrosteten Bettgestell, zwischen Autoreifen, 
Kübeln und Eimern, dem Kaninchenstall und der verdrahteten Kiste mit den 
Meerschweinchen hatten sie den kleinen Bären versteckt. Zur Kugel gerollt 
lag er auf der Erde. Er äugte zu ihnen herauf, streckte die Tatzen vor und 
leckte sie mit tiefem Gebrumm. Er erhob sich und trottete zu Mungo, der 
ihm ein Brötchen vorhielt. Er schnappte danach, doch es fiel ihm zwischen 
die Tatzen. Er nahm es von der Erde auf, und in zwei, drei Sekunden hatte er 
es verschlungen. 

Mungo gab ihm das zweite Brötchen. Simson zog ein belegtes Brot aus der 
Tasche, und Manfred brachte eine Schüssel voll Milch aus dem Haus. 

Nichts blieb übrig. 

Puh, der Bär, reckte und streckte sich. Er gähnte. Er rieb sein dickes, 
braunschwarzes Fell am Fuß, dass er umfiel. Er kugelte auf den Rücken. Er tappte 
rückwärts. Er hatte es gern, wenn ihm die Jungen durch das Fell strichen. 
Nein, niemand hatte ein schöneres Spielzeug! 

Die Tage waren für die drei zu kurz, mit Puh zu balgen, Löwenzahn, Mäuse, 
Milch und Brötchen für ihn zu besorgen, ihm zuzusehen und zu lachen. 

Als die Ferien zu Ende gingen, war Puh so groß wie ein Pudel. 

Eines Morgens, als Manfred in den Schuppen kam, fand er den Bären, 
wie er den Draht vom Kaninchenstall riss. Das weiße Kaninchen saß in der 
hintersten Ecke der Kiste und sah mit großen ängstlichen Lichtern zu ihm 
her. 
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Das schwarze Kaninchen war verschwunden. 

Manfred nagelte die Lücke zu. Er suchte das schwarze Kaninchen zwischen 
den Holzstapeln, den Brettern, den Autoreifen, den Kübeln und Eimern. Er 
suchte es im Garten und fand es nicht. 

Dann erst sah er die Blutflecken auf der Erde und am Fell des Bären. 

Als Mungo und Simson kamen, sagte Manfred: „Er hat das schwarze 

Kaninchen gefressen!“ 

„Das kann nicht sein!“ sagte Mungo. 

„Aber, wo ist es denn? Hab ich's vielleicht gefressen?“ 
„Es ist weggelaufen“, sagte Simson. 

„Ich habe überall gesucht.“ 

Puh stieß die Schnauze an Manfreds Bein. Er ließ sich hinterrücks umfallen. 
Sie lachten wieder. Sie spielten einen Nachmittag lang mit ihm. 

Einmal aber schlug er seine Vordertatze auf Mungos Rücken und kratzte 
mit seinen Krallen fünf rote Risse in die Haut. 

Drei Tage später war auch das weiße Kaninchen weg. Die Kiste der 
Meerschweinchen lag auf der Erde. Der Draht hing zerrissen, und die 
Meerschweinchen waren verschwunden, bis auf eines, das tot unter Puhs 
Tatzen lag. Manfred lief zu Simson. Sie liefen zu Mungo, und alle drei liefen 
zurück zum Schuppen, wo der Bär zwischen dem Gerümpel stand. Aufrecht 
stand er da, fest auf den Hinterbeinen. Er war so groß wie Manfred, der 
kleinste der drei, und sie fürchteten sich. 

Mungo sagte: „Der wächst bis zum Dach.“ 

„Sicher wächst er bis zum Dach“, sagte Simson. 

„Darüber hinaus“, sagte Manfred. 

Und sie wagten nicht mehr, mit ihm zu spielen. 

„Wir melden es der Polizei“, sagte Manfred. 

„Du spinnst“, sagte Mungo. 

„Da wären wir schön dumm“, sagte Simson. „Lieber bringen wir ihn in der 
Nacht zurück.“ 

„Ich nicht! Nein, ich rühre den Kerl nicht mehr an!“ sagte Manfred. 
„Nur weil er deine ollen Meerschweinchen verschlungen hat?“ 
„Und die Kaninchen“, sagte Manfred. 

„Die blöden Kaninchen.“ 

„Ich mag ihn nicht mehr sehen“, sagte Manfred. 

Mit hängenden Köpfen gingen sie auseinander. 

Am nächsten Tag kam Mungo allein. Er brachte ein Stück gebratenes 
Fleisch mit, das er in hohem Bogen zu Puh hineinwarf. 

Bald blieb auch er aus. 

Am Abend ließ Manfred die Tür des Schuppens offen. Lange lag er wach 
und dachte immerfort: Am besten, wenn er wegläuft — am besten, wenn er 
wegläuft. 

In der Nacht blieb alles still. 


Hans Bender: Ein Bär wächst bis zum Dach 


Und doch war der Bär am Morgen fort. 
Manfred ging zur Schule wie jeden Tag. 
Die Lehrerin fragte: „Wo entspringt der Rhein?“ 

Sie kam durch die Reihen zu Manfreds Bank und fragte nochmals: 
„Manfred, wo entspringt der Rhein?“ 

Er hörte die Frage erst, als die Lehrerin sie wiederholte und ihm dabei mit 
den Fingerspitzen an die Brust tippte. 

„Woran denkst du schon wieder, Manfred?“ 

Er fuhr auf. Alle Buben und Mädchen hatten die Gesichter zu ihm gedreht. 
„Wo der Rhein entspringt, habe ich gefragt!“ 

„Ich weiß es nicht“, sagte Manfred. 

Theo wusste es. Er leierte herunter: „Es gibt einen Vorderrhein und einen 
Hinterrhein. Sie entspringen am St. Gotthard. Das ist ein Berg in den Alpen. 
Der St. Gotthard ist 3197 Meter hoch.“ 

Gegen Abend gingen Fräulein von Osten und Fräulein Lortzing, die 
Klavierlehrerin, im Stadtpark spazieren. 

„Die Astern blühen schon“, sagte Fräulein von Osten. 

„Ach, die Astern“, seufzte Fräulein Lortzing. „Astern machen so traurig. 

Astern bedeuten Herbst.“ 
„Aber doch nicht für Sie, Gertrude“, sagte Fräulein von Osten. 
Unter solchen Gesprächen wandelten sie den Pfad zum Goldfischteich hinab. 

Wo der Pfad durch die Tannen führt, stand ein Bär. Er hob die Tatzen 
hoch und sperrte das Maul auf. 

Die beiden Fräuleins ließen die Handtaschen und Schirme fallen und 
liefen laut schreiend den Pfad zurück. 

„Hilfe! Hilfe! Ein Bär!“ 

Die Leute, die vor dem Konzertpavillon auf den Bänken saßen, sprangen 
auf, ihnen entgegen. 

„Ein Bär! Ein Bär!“ schrien die Fräulein grell. 

„Aber meine Damen“, sagte ein dicker Herr, „im Stadtpark gibt es doch 
keine Bären. Sicher war es ein Hund, ein großer, zottiger Hund.“ 
„Nein, ein Bär“, sagte Fräulein Lortzing. 

„Ich schwöre, ein Bär“, sagte Fräulein von Osten. 

Ein Polizist kam von der Straße herüber. Er sagte: „Es ist schon möglich, 
dass es ein Bär ist.“ 

Die beiden Fräulein mussten mit zur Wache gehen. Sie wollten weinen, 
doch sie hatten keine Taschentücher, in die sie hätten weinen können, deshalb 
lächelten sie nervös. 


Am nächsten Morgen wurde Puh, der Bär, von den Feuerwehrleuten und den 
Wärtern des Tiergartens eingefangen und in den Zwinger zurückgebracht. 

Die Bärin beschnupperte ihn von allen Seiten. Sie trottete einige Male um 
ihn herum, dann legte sie ihre vier Tatzen um Puh, und auch die Schnauze 
deckte sie noch über ihn. 
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Wie in einer Wiege lag Puh bei ihr. 

Die Mitglieder des Tierschutzvereins und mehr Besucher als sonst kamen, 
den eingefangenen Bären zu sehen. Sie warfen Brötchen, Bonbons, Äpfel und 
Bananenstücke hinab. Sie riefen: „Mach bitteschön!“ Aber es dauerte eine 


Weile, bis die beiden unten sich stören ließen. 


Auch Mungo, Simson und der kleine Manfred kamen in den Tiergarten, 
den eingefangenen Bären zu sehen. Als sie sich über die Mauer des Zwingers 
lehnten, kam der Wärter Greiner von der Seite, sah die drei an und sagte: „Ihr 
kommt mir so bekannt vor.“ 

Ihre Gesichter wurden weiß. Sie spannten die Beinmuskeln, wegzulaufen, 
doch Mungo sagte schlagfertig: „Sicher bekannt. Wir gehen nämlich öfter in 
den Zoo. Wir haben Tiere gern.“ 

„Vor allem kleine Bären“, sagte der Wärter. 

„Auch andere Tiere“, sagte Mungo. 

„Kaninchen und Meerschweinchen“, piepste Manfred. 

„Hoffentlich habt ihr sie nicht zu gern“, sagte der Wärter. 

„Nein, das bestimmt nicht“, sagte Mungo. 

Der Wärter blieb noch ein paar Sekunden stehen, dann ging er weiter. 
Die drei atmeten wieder. 

Sie sahen hinab zu Puh, der die tollsten Späße vollführte. 


Aber so sehr sie auch riefen, nicht einmal sah er zu ihnen herauf. 


Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 
1. Schreiben Sie beim Lesen des Textes die Wörter heraus, die zum Thema 
Kriminalität gehören. 
2. Was versteht man unter Polizeirevier? 
3. Was tun Vertreter folgender Berufe: a) der Wärter; b) der Polizist; c) der 
Feuerwehrmann, Pl. — Leute; d) der Täter? 
4. Was bedeutet die Abkürzung e. V 
5. Wie werden entsprechende Körperteile der Tiere benannt? 
Der Mensch hat ein Gesicht. — Welche Tiere haben ein Gesicht? 
Der Mensch hat einen Mund. — Und ein Tier? 
Der Mensch hat Hände und Füße. — Und ein Tier? 
Der Mensch hat Finger- und Fußnägel. — Und ein Tier? 
Der Mensch wohnt in einem Zimmer. — Und ein Tier im Zoo? 
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Lösung 

1. Die Polizei, das Polizeirevier, die Wache, der Polizist, der Täter, die Aussage erstellen, 
entführen, entkommen. 

2. Eine Polizeidienststelle. 

3. a) Person, die auf etw. oder jmdn. aufpasst, etw. oder jmdn. bewacht — in einem Zoo 
füttert der Wärter die Tiere; b) Beamter bei der Polizei, der für die Wahrung der 
staatlichen Ordnung sorgt; c) Angehöriger der Feuerwehr, der Brände löscht und in an- 
deren Notfällen Hilfe leistet; d) Person, die eine Strafiat begangen hat. 

4. eingetragener Verein 

5. Ein Gesicht haben bestimmte, dem Menschen ähnliche oder nahe stehende Tiere, z. B. 


Katzen. Ein Maul oder eine Schnauze — hervorspringendes, mit der Nase verbundenes 
Maul bestimmter Tiere, wie z. B. Hunde, Wölfe, Bären. Die Pfote — vorderer, die 
Zehen tragender Teil des Fufses oder der Hand von Säugetieren. Die Tatze — Pfote großer 
Raubtiere. Die Krallen — gebogenes, spitz zulaufendes Horngebilde am letzten Glied der 


Zehen. Der Zwinger — größerer, geräumiger Käfig im Freien. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. 


10. 
11. 


Die Überschrift zum Text enthält eine Hyperbel (Übertreibung). Erläutern 
Sie ihren Sinn. 

Die sprachliche Gestaltung des Textanfangs erinnert an eine Kriminal- 
erzählung. Bestimmen Sie inhaltliche Momente und sprachliche Elemen- 
te, die darauf hinweisen. 

Enthält der einleitende Text ausreichend Information, um die Tat und den 
Täter bestimmen zu können? 

Warum ist der zweite Teil des Textes durch eine Leerzeile abgesondert? Zu 
welcher Textsorte gehört dieser Teil? 


Was bedeutet Lokales in einer Zeitung? 


. Welche Wörter weisen auf die kriminelle Situation hin und verleihen dem 


Text ein sachlich-offhizielles Gepräge? 

Ist es dem Autor gelungen, die Interessenverschiedenheit der Jungen zum 
Ausdruck zu bringen? Zu welchem stilistischen Mittel greift er dabei? 
Gibt es in diesem Teil des Textes Anhaltspunkte, um den Täter ausfindig 
zu machen? 

Schreiben Sie die Gliederung des Textteils, wo über die Tat und die Täter 
berichtet wird. 

Analysieren Sie Satztypen, Satzumfang der Kinderrede. 

Bestimmen Sie die Art und die Funktion der Fragesätze: Hast du die Zei- 
tung gelesen? — Warum soll ich die Zeitung lesen? — Es steht drin. Und wie 
wir angezogen waren. — Wie wir angezogen waren? 


12. Welche lexikalischen und morphologischen Elemente weisen auf die All- 


tagsrede hin? 
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13. Worin besteht die Funktion der Autorenrede? Wann ist sie ziemlich knapp? 


Wann wird sie behäbig breit? 


14. In welchen Fällen greift der Autor zu einer nominalen Schilderung und in 


welchen zu einer verbalen? 


15. Beachten Sie die Anfänge folgender Sätze: „Er gähnte“, „Er rieb sein ... 
Fellam Fuß ...“, „Er kugelte ...“. Wie heißt eine solche Wiederholung? 


16. In welchen Ton wird über die Fräulein Lehrerinnen berichtet? 


17. Was sollte das Bärchen tun, als er gebeten wurde: „Mach bitteschön!“ 
18. Hat der Wärter die Jungen erkannt? Warum wird die Partikel zu im Text 


durch die Kursivschrift ausgesondert? 


Lösung 
1. Der Bär wird sehr groß. 
2. Der Anfang erinnert an eine polizeiliche Befragung. Ein Komissar befragt den Wärter 


Er 


10. 


11 


12; 


13; 


14. 


15. 
16. 


17. 
18. 


bezüglich eines Diebstahls. 

Nicht ausreichend. Es gibt keinen Einstieg in die Situation. 

Es kommt eine Zeitungsnotiz. 

Teil einer Zeitung, auf der die Nachrichten, das Geschehen usw. aus dem Bereich des 
Erscheinungsortes der Zeitung zusammengefasst sind. 

Entführen, entkommen, die Aussage, die Angaben machen, der Verein für Tierschutz 
e. V, das Polizeirevier, behilflich zu sein. 

Kinobesuch, Interesse für Auto, Motorrad, Fahrrad, Sportspiele, Streiche, Schule, Lesen, 
Musikausbildung. Zu einer Aufzählung in der Satzform. 

Nein, alle Jungen trugen blaue Hosen und gelbe Hemden. 

Z. B.: Auswirkung der Zeitungsnotiz auf die Jungen; Spiele mit dem Bären; Fresslust 
des wachsenden Tieres; die vom Tier verursachten Schäden; der Fall in der Schule; die 
Befreiung des Bären; der Bär und die Lehrerinnen; die Rückkehr des Bären in den Zoo; 
Besuche der Jungen bei dem Bären. 

Frage- und Aussagesätze, Imperativsätze, Ausrufesätze in emotionalen Fällen, Ellipsen. 


. Satzfrage — man erwartet eine Bejahung; Wortfrage; eine rhetorische Frage, eigentlich 


die Verneinung; die Nachfrage, eigentlich Ausdruck der Verwunderung. 

Der anstatt er; spinnen anstatt Unsinn sagen; der Kerl anstatt der Bär; oll anstatt alt; 
blöd anstatt dumm. 

Die Einleitung der Figurenrede, die Schilderung der Umstände; knapp — bei der Ein- 
leitung der Figurenrede; behäbig breit — bei der Schilderung der Umstände mit dem 
Bären. 

Die nominale Schilderung des Ortes durch Aufzählung der Gegenstände im Schuppen; 
die verbale Schilderung des Benehmens des Tieres. 

Anapher. 

In humoristischem Ton. Als Beweis könnte der Satz angeführt werden: „Sie wollten 
weinen, doch sie hatten keine Taschentücher, in die sie hätten weinen können.“ 

Z. B. mit Tatzen tun, als ob er Beifall klatsche. 

Vermutlich ja; zu könnte eine Anspielung auf die Tat der Jungen sein. 
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Zusätzliche Aufgaben 


1; 


Von welchem Verb ist das Substantiv Wärter abgeleitet? Führen Sie Bei- 
spiele mit verschiedenen Bedeutungen dieses Verbs an. Analysieren Sie die 
Bedeutung des Substantivs Sternwarte. In welchem thematischen Bereich 
kommt das Substantiv Wartung meist vor? 

Vergleichen Sie die Vokabeln: Geigenkasten — Schaukasten; Geigenkasten 
— Violinstunde. 


Finden Sie im Text Stellen, wo das Verb fressen vorkommt. In welchem Fall 
ist es neutral? Wann aber ist es konnotativ beladen? 


1. Vom Verb warten. 


Lösung 


1) einen Ort nicht verlassen, bis jmd. od. etw. nicht kommt od. geht, ein bestimmtes 
Ereignis eintritt; 2) etw. pflegen, instand halten, hüten. Eine wissenschaftliche Ein- 


richtung zur Beobachtung der Gestirne. Geräte technisch pflegen. 
2. Geigenbehälter — Vitrine; Geige/Violine — Synonyme. 
3. Tiernahrung aufnehmen — neutral; auf Menschen bezogen — derb. 


Kulturhistorische Aufgaben 


1. 


Welche geschichtliche Periode ist im Text widergespiegelt? Sind heute 
Cowboy-Filme populär? Welche Filme sind nach Ihrer Meinung populär? 
Könnte es das 19. Jahrhundert sein, wenn die Jungen über die PS (Pfer- 
destärke) der Autos reden? Tragen jetzt die Kinder ihre Lehrbücher in 
Ledermappen? Wird jetzt die Anrede Fräulein in Bezug auf eine nicht ver- 
heiratete Frau gebraucht? 


Welche Schlussfolgerung können Eltern und Lehrer bei der Erziehung der 
Kinder aus dieser Geschichte ziehen? 
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Martin Roda Becher 
Tod im Stadion 


Vor ein paar Tagen bin ich dem Tod begegnet. 

Es war auf einer verlassenen Aschenbahn im Spätherbst. In dieser 
Zeit wird sie nur noch selten benutzt. Gelbe Blätter bedecken den 
Boden, die Kälte verlockt nicht zur Leichtathletik. Vielleicht zieht 
ein Unentwegter einmal seine Bahn, doch auch dieser ist sicher froh, 
wenn er seine Runde hinter sich hat und den Ort verlassen kann, 
voll Genugtuung darüber, dass er zu den Unentwegten zählt. Es ist 


4 


“ 
~ 
Me 


etwas Düsteres, Unheimliches an diesen verlassenen Sportstätten. 


g 


Schwimmbäder, Aschenbahnen sind so tot im Winter wie eine 


Eisbahn im Sommer. Sie erinnern mich seltsamerweise an Friedhöfe. 
Und die Gewissheit, dass im nächsten Sommer wieder Hochbetrieb sein wird, 
spendet wenig Trost. 

Ich weiß heute noch nicht, warum ich mich darauf eingelassen hatte, 
laufen zu gehen. Ein nicht sehr gut Bekannter, ein Student der Rechte namens 
Ellenberger, hatte mich eines Tages aufgefordert, mit ihm etwas Freiluftsport 
zu treiben. Allein sei zu öde, zu zweit mache es Spaß. Und da mir, dem 
eingerosteten Tennisspieler, etwas Bewegung nicht schaden konnte, sagte ich 
zu. 

Eines Morgens trafen wir uns dann. Gemeinsam machten wir uns zum 
Stadion auf. 

Er war ein etwas zum Fettansatz neigender Mensch mit schwarzen 
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Kraushaaren auf dem Kopf. Ein manischer Witzbold, der für jede Lebenslage 
einen Scherz wusste und auch stets die „Neuesten“ kannte. Sehr beliebt 
— er fehlte an keinem Fest, er war da unterhaltsam (allein schon durch sein 
Aussehen) und bemerkenswert trinkfest. Als glatter Kerl wurde er bezeichnet, 
was im Alemannischen soviel wie lustig, nett heißen will. 

Dass er und ich, der im Gegensatz zu ihm ziemlich unbeliebt und unglatt 
ist, nicht prächtig miteinander auskamen, war klar. Wahrscheinlich hatte er 
keinen anderen Kumpan für spätherbstliche Leichtathletik gefunden. Und so 
verfiel er dann eben auf mich. 

Im Stadion angelangt, kannte ich neben dem „Neuesten“, den ich 
übrigens diesmal nicht besonders fand, bereits jeden der zu dem Kellerfest 
Geladenen, das nächsten Sonntag stattfinden sollte (ich war nicht eingeladen). 
Anscheinend würde in dem Keller eine ungemein glatte Bande beisammen 
sein. Er freute sich schon darauf und schilderte mir einige Scherzartikel, wie 
Plastikspinnen und so fort, die er an diesem Abend zu präsentieren gedenke 
und von denen er sich umwerfend erheiternde Wirkung versprach. 

In einer kalten Garderobe, zu der uns ein alter Wärter den Schlüssel unter 
vielen Flüchen seinerseits und Beschwichtigungen unsererseits ausgehändigt 
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Auch hier erzählte Ellenberger viel. Es war, als ob er sich verpflichtet fühlte, 
ohne Unterbrechung geistreich zu sein. Es tat meinen Nerven weh. Dabei 
interessierte ihn meine Person überhaupt nicht. Es war ihm, glaube ich, völlig 
egal, wessen Ohr seine Späße vernahm. Was mochte er nur tun, überlegte ich, 
wenn er allein war. 

Wir drehten zwei Runden, legten gelegentlich Zwischenspurts ein. Ich war 
ziemlich erschöpft. Auch er klagte ein wenig. Er hätte am Vorabend zuviel Bier 
getrunken. „Es gluckst bei jedem Schritt“, scherzte er. 

Nach der dritten Runde begann sich bei mir starkes Seitenstechen bemerkbar 
zu machen, der Atem ging pfeifend. Meine Angeschlagenheit musternd, rief 
er mir zu: „Der Amateur hält besser durch als der Professional.“ Womit er auf 
mein intensives Tennistraining anspielte. Das erboste mich etwas. Ich forderte 
ihn zu einem Wettrennen über vierhundert Meter heraus. Es ging um eine 
Maß Bier, wie er vorschlug. Es war eine harte Runde. Dampfenden Atem 
ausstoßend wie Lokomotiven, zogen wir dahin. Ich dachte oft an Aufgabe. 
Er gewann mit einem knappen Vorsprung. Er war härter als ich und gab das 
Letzte. 

Ich war auf spöttische Bemerkungen gefasst, doch auch er war zu sehr 
außer Atem, um reden zu können. 

Später zogen wir unsere Mäntel an und setzten uns auf eine Bank, für eine 
kurze Verschnaufpause. 

Den grauen Himmel und dann die Aschenbahn betrachtend, sagte ich: 
„Es ist schon etwas Trostloses, so Sportanlagen an einem kalten Herbsttag.“ 

Bevor er starb, sagte er noch: „Ich habe kein Bier mehr in mir zum 
Ausschwitzen.“ Ich merkte gar nicht sofort, dass er tot war. Dass ein Toter 
neben mir saß und nicht mehr Ellenberger. Er saß plötzlich schief da, kraftlos, 
aufgelöst. 

Ein Sekundenherztod, wurde ich später aufgeklärt. Verschluss der 
Herzarterien. 

Es hatte mich sehr beeindruckt. Nicht, dass ich Ellenberger sehr gemocht 
hatte, aber die Tatsache hat mir zu denken gegeben, „wie schnell es gehen 
kann“. 
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Aufgaben 


Aufgaben zum Wortschatz 


1. 


Schreiben Sie beim Lesen des Textes die Vokabeln zum Thema Sport he- 


Taus. 


Erläutern Sie durch Umschreibungen den Sinn folgender Komposita 
und Vokalverbindungen: a) die Aschenbahn, b) seine Bahn ziehen, c) 


zwei Runden drehen, d) seine Runde hinter sich haben, e) mit knappem 


Vorsprung gewinnen, f) die Verschnaufpause, g) der Zwischenspurt. 


3. Wer ist ein Unentwegter? 


Lösung 


1. 


N 


3: 


Das Stadion, die Sportanlage, die Leichtathletik, die Bahn, die Aschenbahn, die Eis- 
bahn, das Schwimmbad, der Freilufisport, der Tennisspieler, laufen, Runden drehen, der 
Zwischenspurt, das Tennistraining, das Wettrennen, der Vorsprung. 

a) die Aschenbahn — (Sport) Rennbahn für Laufwettbewerbe mit einer Schlackendecke, 
-unterlage; b) seine geplante Strecke laufen; c) zwei Laufbahnrunden im Stadion laufen; 
d) mit der geplanten Laufstrecke fertig sein; e) zeitlich: ein Abstand, der einen Vorteil 
darstellt; f) eine kurze Erholungspause, um wieder zu Atem zu kommen; g) beim Laufen 
eine stark erhöhte Geschwindigkeit kurzfristig entwickeln. 

Er ist zielstrebig, unermüdlich. 


Aufgaben zur inhaltlichen und sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. Tritt der Ich-Erzähler im Text als Beobachter oder als eine handelnde Per- 
son auf? 

2. Führt der Erzähler den Leser sofort in das Geschehnis ein? 

3. Welchen örtlichen und zeitlichen Hintergrund wählt er dabei? Welche 
Epitheta und Vergleiche verhelfen zu einem traurigen Bild? 

4. Erläutern Sie den Wechsel der Zeitformen in der Exposition und im wei- 
teren Verlauf des Textes. 

5. Finden Sie und erläutern Sie weitere Beispiele mit verschiedenen Tempora 
und Modi. 

6. Wie charakterisiert der Erzähler seinen Laufpartner? 

7. Wie bringt der Erzähler die Einschätzung seines Laufkumpans zur Gel- 
tung? 

8. Beachten Sie den Gebrauch des Adjektivs glatt. Laut Text verfügt es im 
Alemannischen bezogen auf Personen über eine eher positive Konnotation 
— unterhaltsam, lustig —, in der Standardsprache hingegen über eine eher 
negative Konnotation — aalglatt, nicht vertrauenswürdig. Auch im Munde 
des Erzählers bekommt diese Charakteristik einen negativen Beiklang. 

9. Finden Sie im Text andere ironisch gefärbte Einschätzungen. 
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10. Wie sind die Beziehungen beider Personen zueinander charakterisiert? 


11. Warum hat Ellenberger den Erzähler zum Freilichtsport eingeladen und in 
welcher Stimmung ist er zum Stadion gekommen? 


12. Wie wird der Lauf der beiden geschildert? 
13. Wie empfindet der Erzähler den plötzlichen Tod seines Laufpartners? 


1: 


Lösung 
Er tritt als eine handelnde Person auf. 


2. Ja. Im Einstiegssatz spricht der Verfasser konkret und lakonisch über das Geschehnis: 


10. 


11; 


13. 


seine Begegnung mit dem Tod. Er misst dieser Tatsache eine große Bedeutung bei und 
unterstreicht das, indem er den Satz als einen selbstständigen Absatz aussondert. 


. Als den zeitlichen Hintergrund wählt er den Spätherbst und als den örtlichen ein 


Stadion. Das Stadion ist der Ort der Handlungen, die als Ursache des Todes einer der 
Figuren gedeutet werden können. Die Wahl des Herbstes ist dadurch zu erklären, dass im 
Spätherbst die Stadien nicht stark benutzt werden und weil die Jahreszeit zum Thema 
passt. Aufden Spätherbst weisen gelbe Blätter und die Kälte hin. Die traurige Stimmung 
entsteht durch den Gebrauch der Epitheta, die auf die Verlassenheit, Unheimlichkeit 
hinweisen. Einige Epitheta werden als Substantivierungen verselbstständigt: Düsteres, 
Unheimliches. Den Höhenpunkt erreicht die Schilderung der Traurigkeit beim Ge- 
brauch des personifizierenden Epithetons tot und des Substantivs Friedhöfe. 

Im ersten Satz wird das Perfekt gebraucht als Vergangenheitsform zur Zeit des Er- 
zählens. Es könnte auch ein Mittel der Konstatierung und der Hervorhebung der 
Tatsache des Todes sein. Im zweiten Satz des Einstieges erscheint das Präteritum als 
eine Vergangenheitsform, in welcher über das Geschehnis berichtet wird. In weiteren 
Sätzen des Einstieges aktualisiert das Präsens (auch das Futur) seine verallgemeinernde 
Bedeutung; hier wird über die Tatsachen berichtet, die wiederholt vorkommen. Weiter 
erscheint das Plusquamperfekt als die Vergangenheitsform zur Zeit des Berichtens 
über das Geschehen. Das Erscheinen vom Konjunktiv Präsens lässt sich durch seinen 
Gebrauch in der indirekten Rede erklären. 

Eine individualisierende Charakteristik: der Familienname ist angeführt — „Ellenberger“; 
auch seine soziale Stellung - „ein Student der Rechte“; auf sein Äußeres wird hingewiesen 
— „ein etwas zum Fettansatz neigender Mensch mit schwarzen Kraushaaren“; auf sein 
Benehmen in der Gesellschaft — „unterhaltsam“, „trinkfest“. 

Über seinen Laufkumpanen spricht der Erzähler ironisch. Er nennt ihn einen manischen 
Witzbold, das Epitheton neust hinsichtlich der Witze setzt er in Anführungsstriche, um 
ihr hohes Alter zu betonen. 

Der Erzähler ist im Gegensatz zu seinem Laufpartner „unbeliebt und unglatt“. Der 
Lauffkumpan ist zum Kellerfest eingeladen, der Erzähler aber nicht. Sie kommen nicht 
prächtig miteinander aus. 

Es machte ihm Spaß, zu zweit Sport zu treiben. Er brauchte immer jemanden, um zu 
zeigen, wie geistreich er ist. Er war in freudiger Stimmung, besonders weil ihm noch ein 
Kellerfest bevorstand. 

Für ihn war der Tod bloß eine Tatsache, die ihn fast gleichgültig lässt. 
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Lösung 
2. 400 Meter 


Lösung 


Kulturhistorische Aufgaben 


1. Merken Sie sich: Alemannisch — ein germanischer Dialekt, der heute in 
Südwestdeutschland gesprochen wird; Grundlage des Schwäbischen und 
der Schweizer Dialekte. 

2. Wie viele Meter lang ist die Laufbahnrunde in einem Stadion? 

Zusätzliche Aufgaben 


Formulieren Sie um: 

a) Ein manischer Witzbold. 

b) Ich weiß noch heute nicht, warum ich mich eingelassen hatte, laufen 
zu gehen. 

c) Gemeinsam machten wir uns zum Stadion auf. 

d) Er fehlte an keinem Fest. 

e) Es war ihm völlig egal, wessen Ohr seine Späße vernahm. 


a) eine Person, die ein übersteigertes Bedürfnis hat, Witze zu erzählen. b) Ich weiß 
noch heute nicht, warum ich mich entschlossen hatte, laufen zu gehen, weil mir mein 
Laufpartner nicht angenehm war. c) Gemeinsam gingen wir zum Stadion. ... begaben 
wir uns. d) Er war an jedem Fest anwesend. e) Es war ihm völlig egal, wer seine Späße 
hörte. 
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Hellmut Holthaus 


Wahrhaftige Geschichte von der Spazierfahrt 
oder mit dem Auto sieht man etwas von der Welt 


Früher spazierte oder kutschierte man zu dem Gehöft oder der Mühle 
vor der Stadt, wo es ein Glas Milch oder ein Viertele Wein zu trinken 
gab. Später wurden aus den Mühlen und Gehöften Ausflugslokale, 
aber sonst blieb alles beim Alten. Keine große Leistung, alles in allem 
vielleicht zehn Kilometer. 

Heute haben wir es viel schöner. Das Auto steht vor der Tür, wir 
spazieren ins Auto. 

Schon das Einsteigen ist schön. Zwei nehmen vorne Platz, drei hinten, der 
Kleine kommt auf den Schoß, Justus zwischen die Knie und da können wir 
nun gemütlich sitzen bleiben, alles andere macht das Auto. 

Und das Auto fährt ab mit Musik. Neben dem Kilometerzähler ist das 
Radio, und wir vernehmen das Lied „Der liebeskranke Mann“. Das ist 
schön. 

Auf der Straße sind noch mehr Autos, eine ganze Menge. Sie fahren alle 
spazieren — ziemlich schnell, denn wenn man spazieren fährt, muss man schen, 
dass man weiterkommt. Die Landschaft wird immer sehenswerter, aber der 
Mann am Steuer muss auf die Straße achten. Das sollte etwas geben, wenn er 
nach rechts oder links sehen wollte! Übrigens helfen ihm die anderen Insassen 
beim Achtgeben. Ihre Gesichter sind gespannte Aufmerksamkeit. Es ist schr 
schön, auf die Straße zu achten. 

Nur einer, es ist Angelo, hat woanders hingeschaut und etwas auf einem 
Kirchendach entdeckt. Ein Storch, ein Storch! ruft er. Aber die Kirche samt 
Storch ist längst vorbei. 

Nunmehr gelangen wir auf eine schnurgerade Straße. Ewald, sagt die 
Tante, die etwas ängstlich ist, du fährst ja neunzig Kilometer! Ewald lacht: 
Das ist noch gar nichts, auf so einer Straße kann man hundertsechzig fahren! 
Mit diesen Worten gibt er ein wenig mehr Gas. Der Zähler zeigt 100, 110, 
120, 130. Es ist schön, hundertdreißig zu fahren. 

Aber leider ist die gerade Straße schon zu Ende, und wir gehen wieder auf 
achtzig herunter. Jedenfalls hat Ewald mal schnell zeigen können, was in dem 
Wagen steckt. Es war ihm wirklich ein Kinderspiel. 

Wir passieren jetzt ein Dorf von verkehrsfeindlicher Bauweise. An einer 
Ecke taucht plötzlich ein Auto vor unserem Kühler auf, wie aus dem Nichts! 
Alle erschrecken, aber eigentlich ist es zum Erschrecken schon zu spät, denn die 
Gefahr ist bereits vorüber. Ewald hat die Lage geistesgegenwärtig gemeistert. 
Überstandene Gefahr ist etwas Schönes. 

Jetzt befinden wir uns in einem Hochtal. Seitwärts tut sich eine einsame 
Parklandschaft auf, durchflossen von einem Bach. Ein wunderschöner Ort! 
Man könnte vielleicht aussteigen und etwas am Bach spazieren gehen? 
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Das hängt davon ab, ob wir die berühmte Höhenstraße noch mitnehmen 
können. In diesem Fall haben wir Landschaft in Massen vom Auto aus und 
brauchen nicht auszusteigen. Wir befragen die Karte, und es stellt sich heraus, 
dass wir sitzen bleiben können. Wir schaffen die Höhenstraße noch! Es ist 
schön, sitzen zu bleiben. 

Auf kurvenreicher Strecke geht es zu ihr hinan. Elegant nimmt der Wagen 
die Kurven, ohne dass Ewald abstoppen oder schalten muss. Das ist sehr 
befriedigend und schön. 

Ringsum ist prachtvoller Wald. Am Straßenrand wachsen hohe Fingerhüte 
und blühen Vergissmeinnicht in blauen Teppichen, und daneben stürzt ein 
Quell über Felsbrocken herab. Nun ist nicht gesagt, dass Spazierfahrer solches 
nicht beachten. Denn es kann immer mal vorkommen, dass einem von ihnen 
übel wird. 

Justus kann die Kurven nicht vertragen. Er wird blass, ihm ist ganz elend, 
es will etwas aus ihm heraus, und wir müssen anhalten. 

Das ist sehr ärgerlich, und der Mann am Steuer sieht nach der Uhr. Man 
bedenke den Zeitverlust! Ohne diesen wären die Fingerhüte, blauen Blümchen 
und dergleichen in diesen Bericht nicht hineingekommen. 

Endlich hat Justus wieder etwas Farbe, es kann weitergehen! Fatalerweise 
sind jedoch während unseres Aufenthaltes drei langsame Autobusse an uns 
vorüber gefahren. Nun haben wir sie ständig vor uns, und die Straße ist fast zu 
schmal zum Überholen. Ewald aber wagt es. Nein! ruft seine Frau, du kommst 
nicht vorbei! Doch, sagt Ewald, und schon ist er vorbei. Es ging ganz knapp 
und war aufregend, aber jedenfalls halten sie uns jetzt nicht mehr auf. Es ist 
schön, keine Zeit zu verlieren. 

Wir haben nunmehr die Höhenstraße erreicht und genießen die 
Fernsicht. Tatsächlich ist sie sehr bedeutend. Ein äußerst günstiges Angebot 
in Naturschönheit. Mit einem einzigen Blick kann man mehr Landschaft 
konsumieren als sonst in einem Jahr! Selbst der Mann am Steuer kann manchmal 
kurz zur Seite schen, denn hier oben ist nicht viel Verkehr. Sehr effektvoll sorgt 
unser Radio für musikalische Untermalung des Naturerlebnisses, indem es ein 
oberbayerisches Jodellied spielt. Das ist sehr schön. 

Im Nu haben wir die Höhenstraße hinter uns. Langsam beginnt es zu 
dunkeln, und wir eilen heimwärts. 

Das war ein schöner Tag. Zweihundertzwanzig Kilometer! Auf diese Weise 
haben wir etwas vom Leben. Mit einem Auto sieht man etwas von der Welt. 

Wir steigen aus. Es ist sehr schön auszusteigen. Kinder, ist das Aussteigen 
schön! 


Hellmut Holthaus: Wahrhaftige Geschichte von der Spazierfahrt 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


I. 


2. 


Bestimmen Sie anhand der Beispiele die Bedeutungen des Verbs vernehmen 
und seine Gebrauchsbereiche. Worin besteht der Unterschied zwischen 
hören und vernehmen? 

Aus welchen Gebrauchsbereichen sind folgende Vokabeln übertragen? 


a) Sehr effektvoll sorgt unser Radio für musikalische Untermalung des 
Naturerlebnisses. b) Mit einem einzigen Blick kann man mehr Landschaft 


konsumieren als sonst in einem Jahr. 


1. 


N 


Lösung 
a) vernehmen = verhören, juristischer Gebrauchsbereich, jmdn. offiziell befragen; b) 
vernehmen = hören, etw. durch Gehör empfinden, das Verb vernehmen wirkt in dieser 
Bedeutung gehoben. 
Die Untermalung — die Wortwurzel weist auf den Gebrauchsbereich der Malerei hin, 
und zwar: Grundierung eines Bildes, im Text: Begleitung mit Musik; konsumieren — aus 
Wirtschaft und Werbung, Lebens- und Genussmittel verbrauchen, im Text: etw. geistig 


verarbeiten, bewältigen. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1; 
2. 


8. 
9. 


Wer ist der Erzähler der Geschichte? 


Worin sieht der Autor den Unterschied von früher und heute in dieser 
Kurzgeschichte? 

Erläutern Sie die Bedeutung der Verben spazieren, kutschieren, spazieren 
fahren anhand des Textes. 

Welche Färbung erhält der Text durch die Formulierung Wir spazieren 
ins Auto? Finden Sie im Text andere Ausdrücke, die demselben Zweck 
dienen. 

Wie empfinden die Ausflügler die Natur während der Fahrt? In welchen 
Fällen können sie die Natur genießen? 

Welche Mahnung steckt im Satz Das sollte etwas geben, wenn er nach rechts 
und links sehen wollte 

Welches Adjektiv wird im Text wiederholt gebraucht? Ist die darin ent- 
haltene Wertung auf die Landschaft oder auf die Autofahrt bezogen? In 
welchem inhaltlichen Zusammenhang wird es verwendet? 

In welchen Fällen werden Ausrufesätze gebraucht? 


Was ist das Beste an einem Autoausflug und wie betont das der Erzähler? 


10. Zu welchen Lebensbereichen gehören folgende Vokabeln, was bezweckt der 


Autor mit ihrer Verwendung: der Bericht, das Angebot, konsumieren? 
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Lösung 


1. 
2 


10. 


Einer der Insassen im Wagen. 


Früher — jene Vergangenheit, in der noch keine Autos vorhanden waren. Heute — die 
Gegenwart mit Autos. 

Spazieren — zu Fuß gehen; kutschieren — in einem Pferdewagen fahren; spazieren fah- 
ren — mit einem Auto. 

Ironischer Beiklang. 1. „Das Einsteigen ist schön.“ 2. „Da können wir nun gemütlich 
sitzen bleiben.“ Der Satz wirkt ironisch, weil es sich erweist, dass die Insassen hinten 
gedrängt zusammen sitzen müssen. 

Die Ausflügler empfinden die Natur nur in Bruchstücken, denn sie sollen die Ge- 
schwindigkeit des Wagens bewundern, dem Fahrer helfen, auf die Straße zu achten, 
sein Können beim Überholen einschätzen. Die Natur können sie genießen, wenn es 
einem von ihnen übel wird. 

Wenn der Fahrer nicht auf die Straße achten würde, könnte es zu einem Unfall 
kommen. 

Das Adjektiv schön ist leitmotivisch gebraucht. Meistens ist es auf die Fahrt bezogen, 
was den ironischen Ton unterstützt. Es erscheint in den Sätzen, die eine Episode der 
Reise abschließen, spielt also die Rolle eines Refrains. 

Die Ausrufintonation dient gewöhnlich zum Ausdruck besonders starker Empfindungen, 
im Text betrifft sie die Empfindungen des Erzählers während der Autofahrt. Im Kontext 
unterstreichen die Ausrufesätze den ironischen Ton. 

Das Beste ist das Verlassen des Wagens am Ende des Autoausfluges: Aussteigen wird im 
letzten Absatz dreimal wiederholt. 

Die Vokabeln gehören zum Bereich der Wirtschaft und der Werbung, ihr Einschub in 
den Text schafft eine Art von Stilbruch und unterstützt den ironischen Effekt. 


Zusätzliche Aufgaben 


1. Schreiben Sie aus dem Text alle Vokabeln heraus, die zum Thema Auto 


und Autofahrt gehören. 


2. Was ist ein Fingerhut im Alltag, und warum heißt die Waldblume auch so? 
3. Was für ein Lied ist ein Jodellied? In welcher Gegend wird es vorwiegend 


gesungen? 


Lösung 


1; 


Das Auto, der Wagen, der Kilometerzähler, das Steuer, der Kühler, der Verkehr, ein- 
steigen, aussteigen, Gas geben, soundso viele Kilometer fahren, Kurven nehmen, anhal- 
ten, abstoppen, vorüber fahren, überholen, eine Höhenstraße mitnehmen. 


. Im Alltag ist das eine metallene Kapsel, die den Mittelfinger beim Nähen schützt. Der 


Name der Pflanze ist dank der metaphorischen Übertragung entstanden, infolge der 
Ähnlichkeit der Form. 


. Jodeln — eine kunstvolle Form des Volksgesangs; mit schnellem Wechsel von Kopf- und 


Brusistimme, laut, freudig singen, was besonders bei den Bewohnern der Alpen üblich 
ist. 
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Ernst Heimeran 


Das Gedicht zum 70. Geburtstag 


Es könnte auch der fünfundsiebzigste sein oder überhaupt eine jener 
späteren Lebensstationen, an denen man sich nicht gerne mit neuem 
Gepäck belastet, da erhebt sich für die Angehörigen die Frage: Was 
schenkt man zu solchen Geburtstagen, insbesondere wenn es sich um 
Männer handelt, um Väter, um Großväter? 

Es ist an und für sich schon schwierig, Vätern Geschenke zu 
machen. Sie haben, was sie brauchen, oder kaufen sich, was ihnen 
fehlt. Man schenkt ihnen daher, was man immer noch brauchen kann 
und was immer wieder fehlt: Zigarren, Wein, Krawatten, Bücher. 

Wenn man das aber ein Leben lang getan hat, wenn sämtliche Sys- 

teme von Korkenziehern vorhanden und sämtliche Persönlichkeiten der Ge- 
schichte biographisch vertreten sind, dann fragt man sich als Gattin, Kind 
oder Schwiegersohn verzweifelt, was nun? Denn jetzt, nachdem sämtliche 
Möglichkeiten erschöpft sind, soll es überhaupt etwas Besonderes sein zu 
einem so besonderen Geburtstag. Fernerstehende haben es einfach; sie widmen 
dem Jubilar etwas gut gemeint Schriftkünstlerisches, eine so genannte Adresse 
oder etwas Graviertes oder etwas unbenutzbar Repräsentatives in Silber oder 
Kristall. Wir Familienangehörigen aber stehen vor der Aufgabe: Was ist sinnig, 
nützlich und höchstpersönlich zugleich? 

Den Jubilar selbst darüber zu befragen, hat keinen Sinn. Er wird uns 
empfehlen, uns nicht in Unkosten zu stürzen, und überdies wünsche er den Tag 
in aller Stille zu begehen. Auch werden wir vergeblich unter den so genannten 
Neuheiten, die auf den Markt kommen, etwas Geeignetes ausmitteln. Glaubt 
irgendwer, dass sich ein Jubilar etwa an einem ganz neuartigen Rasierapparat 
erfreuen würde? Ich glaube, er würde ihn in der Nachttischschublade ver- 
schwinden lassen und sich mit seinem alten Apparat weiter rasieren, und so 
würde er mit allen Neuheiten verfahren. 

Nein, für einen Jubilar im Familienkreis kommen ernstlich nur Geschenke 
in Frage, die der Fülle des Gemüts entspringen. Als Kind machte es einem 
keine Schwierigkeiten, ein väterliches Geburtsfest aus eigenen Kräften zu 
schmücken. Fine Handarbeit, ein Gedicht, ein Vortrag auf der Geige, eine 
Aufführung wohl gar, in der ein Engel oder Genius (in ein langes Nachthemd 
gekleidet) ewige Gesundheit und Freude allerwegen verhieß, dergleichen 
verfehlte seinen Eindruck nie. 

Aber da ich, selbst schon Vater geworden, diesen Eindruck mit Nacht- 
hemdenallegorien oder Ziernagelarbeiten persönlich nicht mehr hervorbrin- 
gen kann, verfalle ich auf den Ausweg, meine Kinder heranzuziehen und aus 
ihnen Kapital zu schlagen. 

„Christiane, komm einmal her!“, rufe ich. „Wir müssen uns etwas aus- 
denken. Der Opa hat demnächst Geburtstag.“ 


Informationen zum Autor: S. 177 
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„Mit Lichtern?“ 

„Natürlich mit Lichtern. Und nachher gibt es Torte. Aber vorher müssen 
wir ihm etwas machen, was wir ihm schenken können.“ 

„Ein Puppenhaus!“, schlägt Christiane vor. Sie empfiehlt aller Welt, sich 
Puppenhäuser zu wünschen oder wenigstens nachts davon zu träumen. Ich 
sage, ich hätte eher daran gedacht, dass sie dem Opa etwas zeichne. 

„Nein, Dati — weißt du ...“ 

Sie ist nur schwer vom Puppenhaus abzubringen. 
„Du darfst auch malen“, locke ich. 

„Mit dem Pinsel?“ 

„Meinetwegen. Aber dann darfst du nicht wieder so auf den Tisch schmie- 

ren wie neulich.“ 

Ich nehme den Malkasten aus der Schublade. 

„Was soll ich denn malen, Dati?“ 

„irgendetwas, was dir einfällt.“ 

„Mir fällt nichts ein“, erklärt Christiane künstlerlaunisch. 

„Ach, du malst doch sonst immer irgendetwas, ein Haus vielleicht?“ 
„Nein, Dati — eine Eidechse.“ 

„Gut, male eine Eidechse.“ 

„Nein, Dati — einen Briefkasten.“ 

Ich verschlucke Ermahnungen über dieses beständige Nein — Nein; denn 
schließlich bin ich jetzt zum Siebzigsten auf Christiane angewiesen. Dies he- 
rausspürend, wütet sie gewaltig in den Farben herum. Till, der es beobachtet, 
meldet sich ebenfalls und will auch malen. 

„Nein, du bist noch zu klein“, verweist ihn Christiane, ohne ihre Arbeit 
zu unterbrechen. 

„Ich bin nicht zu klein“, erklärt Till zornig und schleudert seinen Bären 
auf den Tisch. 

„Till, wie kommst du mir vor?“, schreit Christiane. 
„Christiane, wie bist denn du?“, schreit Till. 
Das sind die heftigsten Ausdrücke ihres Scheltens. 

„Ruhe!“, kommandiere ich. „Christiane malt, und Till schreibt. Komm, 
Till, wir schreiben ein Gedicht, und das darfst du dann aufsagen. Weißt du, 
was ein Gedicht ist?“ 

„Ja“, sagt Till gefällig. 
„So, was denn?“ 
„Weiß nicht.“ 

„Wenn sich’s reimt“, mischt sich Cristiane siebengescheit ein. „Gelt, bin 

ein Tirolerbub, hab immer frohen Mut, reimt sich nicht?“ 
„Nein, nicht recht.“ 
„Gelt, Dati“, sagt Till, „Kastanie und Pfefferminz reimt sich nicht?“ 

„Du gute Seel“, ruft Christiane und umarmt ihren Bruder in zärtlicher 
Erheiterung. 


Ernst Heimeran: Das Gedicht zum 70. Geburtstag 


„Obacht, der Malkasten!“, rufe ich. „Pass doch auf und mach weiter!“ 
„Bin schon fertig“. 

Ich betrachte das Blatt. Es ist sehr bunt, und daher gefällt es mir, obwohl 
ich wenig vom beabsichtigten Briefkasten darin bemerke. 
„Es sind wohl Bienenstöcke geworden?“, sage ich. 

„Sind das Stöcke, mit denen die Bienen spazieren gehen?“ 

Worauf wir natürlich lange von Bienen reden müssen und vom Geburtstag 
etwas abkommen. Auch kostet es Till ziemlich Mühe, seinen Vers zu behalten, 
indem Opa auf Europa gereimt ist. Jeden Morgen proben wir von Neuem, 
bis sich Till dermaßen mit Europa angefreundet hat, dass er es unaufhörlich 
im Munde führt. Er spielt ständig mit dem Wort, er singt, er brüllt es in allen 
Tonarten, wir können es schon gar nicht mehr hören. 

Am Geburtstagsmorgen, ehe wir uns auf den Weg machen, proben wir 
ein letztes Mal. 

„Nun, liebe Kinder?“, sage ich. 
Die lieben Kinder lachen verschämt. 
„Unser lieber Opa ...“, helfe ich nach. 

Till senkt Strauß und Blick und schweigt. Christiane rupft verlegen an 
ihrem Gemälde. Es entsteht jene berühmte Peinlichkeit, die in Tränen enden 
wird, wenn nicht rasch Hilfe kommt. 

Und sie kommt. Es läutet. Das Mädchen der Großeltern bringt eine Torte 
und bestellt, die sollten sich die Kinder gut schmecken lassen. Großvater sei 
verreist, man solle es ihm nicht übel nehmen, dass er sich allen Wünschen 
zum Siebzigsten entzogen habe. 

So müssen wir’s ihm schriftlich geben, mit welchem Jubel wir seinen Tag 
feierten und wie oft Till auf einmal wieder den Opa und Europa hat hochleben 
lassen. 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 

1. Erläutern Sie die Bedeutung der Wörter durch Synonyme oder Um- 
schreibungen: a) Lebensstationen; b) sich mit neuem Gepäck belasten; c) 
Fernerstehende; d) der Fülle des Gemüts entspringen; e) ausmitteln; f) 
verheißen; g) den Eindruck verfehlen; h) auf einen Ausweg verfallen. 


2. Beachten Sie verschiedene Bedeutungen des Verbs begehen. 
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Lösung 


l. 


a) Lebensabschnitt; b) unter dem Gepäck sind hier Sachen zu verstehen, die man nicht 
braucht, aber als Geschenk bekommt; c) nicht zur Familie Gehörende; d) aus der Fülle 
des Herzens kommen; e) finden; f) versprechen, wünschen; g) hier: mit Verneinung nie 
— erreichen; h) einen Ausweg finden. 


2. Betreten — der Teppich darf nicht begangen werden; um etw. herumgehen; einen Platz 
begehen; etwas feiern; eine schlechte Tat ausführen: ein Verbrechen, eine Taktlosigkeit. 

Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 

1. Worüber spricht der Erzähler in den ersten einleitenden Absätzen? 

2. Bestimmen Sie das Thema des zweiten Teils der Geschichte. 

3. Welcher Absatz stellt eine Art Brücke dar als Übergang vom einleitenden 
Teil zur Erzählung über das eigentliche Geschehen? 

4. Bestimmen Sie die sprachlichen Mittel, durch die sich die beiden Kom- 
positionsteile voneinander unterscheiden. Beachten Sie Redetypen, Satz- 
bau, Wortgebrauch. 

5. Was erreicht der Verfasser, indem er die Ich-Form bevorzugt? Wer ist un- 
ter dem Pronomen wir in folgendem Satz zu verstehen: Auch werden wir 
vergeblich unter den so genannten Neuheiten, die auf den Markt kommen, 
etwas Geeignetes ausmitteln? 

6. In welchem Redestil wird über das eigentliche Geschehen berichtet? Wel- 
che Satztypen wirken auflockernd? Finden Sie elliptische Sätze, die auf 
vermutlich bekannte Situationen bezogen sind oder auf den Kontext. 

7. Finden Sie im Text Momente, die auf die Kinderpsyche hinweisen: Ein- 
schub der eigenen Wünsche, Wechsel der Stimmung und der Absichten, 
übereilige Antworten, Hang zum Belchren der jüngeren Geschwister. 

8. Welchen Ton erhält die Erzählung durch das Epitheton künstlerlaunisch? 

Lösung 


1. Der Text gliedert sich in zwei inhaltliche Teile. Der erste Teil hat einen verallgemeinernden 
Charakter, er enthält Überlegungen des Erzählers über Sinn und Arten der Jubiläums- 


geschenke. 


2. Arbeit an Geschenken für den 70-jährigen Großvater. 
3. „Aber da ich, selbst schon Vater geworden, ... verfalle ich auf den Ausweg, meine Kinder 


heranzuziehen ...“ 


. Der Einstieg in die Geschichte ist als ein Monolog des Erzählers gestaltet. Das syntaktische 


Gewebe ist dicht und kompliziert dank der Hypotaxen, die verwendet werden. Ab und 
zu wird die berichtende Intonation durch eine Frageintonation unterbrochen. Es sind 
rhetorische Fragen, die den Überlegungen eine lebendige Tönung verleihen. Auf den 
verallgemeinernden Charakter weisen das Pronomen man und die Pluralformen der 
Substantive hin (Männer, Väter, Großväter) oder substantivierte Adjektive (Graviertes, 
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8. 


Repräsentatives etc.). Der Einstieg ist in einem humoristischen Ton gehalten. Dazu 
verhelfen metaphorische Umschreibungen: „sich mit neuem Gepäck belasten“; Attribute, 
die die Bedeutung der Substantive negativ färben: „eine so genannte Adresse“, „etwas 


unbenutzbar Repräsentatives“, „die so genannten Neuheiten“. 


. Der Erzähler tritt als handelnde Person auf, das verleiht dem Bericht eine subjektive 


Note. Unter wir ist der Erzähler mit den Gleichgesinnten zu verstehen. 


. Die Redeform ist der Dialog und wird im Stil der Alltagsrede gehalten. Frage- 


Antworteinheiten; einfache, nicht erweiterte Sätze; elliptische Sätze: auf eine vermutlich 
bekannte Situation bezogen — „Der Opa hat demnächst Geburtstag“ — „Mit Lichtern?“. 
Das Mädchen erinnert sich an andere Geburtstagsfeiern; auf den Kontext bezogen: „Du 
darfst auch malen.“ — „Mit dem Pinsel?“ — „Meinetwegen ...“. 


. Christiane will dem Opa ein Puppenhaus schenken. Sie will zuerst eine Eidechse, dann 


einen Briefkasten malen. Sie belehrt den jüngeren Bruder. 
Einen humoristischen, da diese Charakteristik auf ein kleines Mädchen bezogen ist. 


Zusätzliche Aufgaben 


1. 


Vergleichen Sie imperativische Sätze nach der Ausdrucksweise und Aus- 
drucksstärke: a) „Ruhe!“ kommandiere ich. b) „Christiane malt, und Till 
schreibt.“ c) „Komm, Till ...“. 

Bestimmen Sie den kommunikativen Satztyp, den der Vater verwendet und 
die damit verbundene Absicht: „Es sind wohl Bienenstöcke geworden?“, 


Womit kann man zeichnen und womit malen? 


Erläutern Sie den Sinn des Adjektivs siebengescheit. Warum wird eben das 
Zahlwort sieben verwendet? 


Lösung 


. a) Substantiv, ausdrucksstark dank der Intonation und dem Verb der Redeeinkleidung. 


b) Präsens als Befehlsform, resolut. c) Imperativ 2. Person Sg., ruhiger Ton. 


. Eine Bestätigungsfrage; der Erzähler ist nicht sicher, ob er das Bild der Tochter richtig 


verstanden hat. 


. Man zeichnet mit Bleistift, Kugelschreiber, Tusche; man malt mit Pinseln. 
. Spöttisch: Sehr klug. Eine Art von Zauberzahl, kommt immer wieder in Märchen, in 


der Volkspoesie, in Mythen vor. 


Kulturhistorische und persönliche Aufgaben 


1: 


Erinnert Sie diese Geschichte an ähnliche Situationen in Ihrer eigenen Fa- 
milie? Erzählen Sie darüber. 


2. Über welche lokale Färbung verfügt die Partikel gel? 
3. Beachten Sie: Dati = Vati — familiäre Kindersprache. 


Lösung 


2. Süddt., österr. (ugs.): nicht wahr? 
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Johann Wolfgang Goethe 


Woher sind wir geboren? 


Woher sind wir geboren? 
Aus Lieb. 

Wie wären wir verloren? 
Ohn Lieb. 

Was hilft uns überwinden? 
Die Lieb. 

Kann man auch Liebe finden? 
Durch Lieb. 

Was lässt nicht lange weinen? 
Die Lieb. 

Was soll uns stets vereinen? 
Die Lieb. 


Aufgaben 


Y 
~X 
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Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. Wie hebt der Dichter die Bedeutung der Liebe im menschlichen Dasein 
hervor? 


2. Analysieren Sie den Versbau und die syntaktische Struktur des Gedichtes. 
3. Welche negativen Situationen können angedeutet sein? 


Lösung 

1. Der Dichter setzt negative Situationen voraus, aus welchen die Liebe heraushilfi. Dabei 
sind umrahmende Situationen positiv. 

2. Syntaktisch besteht das Gedicht aus sechs Frage-Antwort-Einheiten. Die Fragesätze sind 
durch die Suffixe der Partizipien gereimt, die Antworten durch die Wiederholung des 
Substantivs Lieb. Auffallend sind Symmetrie und Parallelismus im Versbau sowie die 
anaphorischen Anfänge mehrerer Sätze. 

3. Schwierige Lebenssituationen, Verlust der Liebe, Tod etc. 
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Heinrich Heine 


Lyrisches Intermezzo 
Die Linde blühte, die Nachtigall sang, 


Die Sonne lachte mit freundlicher Lust: 
Da küsstest du mich, und dein Arm mich umschlang, 
Da presstest du mich an die schwellende Brust. 


Die Blätter fielen, der Rabe schrie hohl, 
Die Sonne grüßte verdrossenen Blicks; 
Da sagten wir frostig einander: „Leb wohl!“ 


Da knickstest du höflich den höflichsten Knicks. 


Aufgaben 


Fragen zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 

1. Nach welchem Prinzip entwickelt sich der Inhalt in den zwei Strophen? 

2. Was dient dabei als Hintergrund? 

3. Welche natürlichen Ereignisse veranschaulichen die gewählten Jahreszeiten? 
Wie ist ihre symbolische Bedeutung? 


4. Die Sonne erscheint in beiden Strophen. Welches Mittel der Bildlichkeit 
wird dabei verwendet? Wie wird der antithetische Inhalt dargeboten? 


Informationen zum Autor: S. 178 


5. Auf welche Weise werden die menschlichen Beziehungen gegenüberge- 
stellt? 


6. Was schafft den sarkastischen Ton am Abschluss des Gedichtes? 
7. Wie ist der syntaktische Bau beider Strophen? 


Lösung 
1. Nach dem Prinzip der Gegenüberstellung. Das Aufblühen der Liebe in der ersten Strophe 
und ihr Verlust in der zweiten. 
. Die Natur im Frühling und die Natur im Herbst. Die Erscheinungen aus der Pflanzen- 
und Vogelwelt und die Sonne als eine kosmische Erscheinung. 
3. Der Frühling— das Blühen der Linde, der Gesang der Nachtigall symbolisieren die Liebe; 
der Herbst — der Blätterfall, der Schrei des Raben sind Ausdrücke der Vergänglichkeit. 
4. Personifizierung: die Sonne lacht, die Sonne grüfßt. Durch die Attribute: freundliche 
Lust — verdrossener Blick. 


N 


5. Die Liebe wird durch die Verben dargestellt: küssen, umarmen, an die Brust pressen. 
Der Abschied durch das Bestimmungswort frostig. 

6. Der Knicks als Merkmal der Entfremdung, betont durch die Wurzelwiederholung in 
der Kreuzfigur (Chiasmus) und den Superlativ von höflich. 

7. Syntaktischer Parallelismus; anaphorische Verbindung der Zeilen; der ähnliche syn- 
taktische Bau der Zeilen. 
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Günter Grass 


Kirschen 


Wenn die Liebe auf Stelzen 

über die Kieswege stochert, 

und in die Bäume reicht, 

möchte ich auch gerne Kirschen 
in Kirschen als Kirschen erkennen, 


nicht mehr mit Armen zu kurz, 
mit Leitern, denen es immer 
an einer Sprosse mangelt, 

von Fallobst leben, Kompott. 


Süß und süßer, fast schwarz; 
Amseln träumen so rot — 
wer küsst hier wen, 

wenn die Liebe 

auf Stelzen in Bäume reicht. 
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Aufgaben 
Arbeit am Wortschatz 


1. Beachten Sie: die Stelzen (Sg. ungebräuchlich), paarweise gebrauchte, über- 
mannshohe Stangen, Stöcke, als Verlängerung der Beine dienend, um ein 
erhöhtes Gehen mit großen langen Schritten zu ermöglichen. 


2. Erläutern Sie die Bedeutung des Substantivs die Leiter als ein Gerät zum 
Hinaufsteigen. 


3. Man stochert mit einem spitzen Gegenstand in den Zähnen, daher der 
Zahnstocher. Und im Text des Gedichtes? 


4. Beachten Sie: die Amsel (uepnorü 0P030) — ein schwarzgefiederter größerer 


Singvogel, der besonders gern Kirschen frisst und dessen flötender Gesang 
oft in der Dämmerung ertönt. 


Lösung 


2. Zwei durch mehrere Sprossen verbundene Stangen, aus Holz oder Leichtmetall. Die 
Sprosse — Querholz als Stufe einer Leiter. 
3. Die Stelzen bohren sich spitz beim Gehen in den Kies hinein. 


156 


Günter Grass: Kirschen 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. 


wenn 


Um was geht es in diesem Gedicht? 


2. Wie stellen Sie sich die Gegend vor? 
3, 
4 


. Welcher Gegenstand verleiht dem Gedicht einen romantischen Ton? Ist 


Was trägt zum realistischen Bild bei? 


das entsprechende Substantiv direkt oder übertragen gebraucht? Worin 
besteht seine Funktion? 


In welchem Satz offenbaren sich die Liebenden? 

Wie verstehen Sie den Satz Kirschen als Kirschen in Kirschen erkennen? 
Wie wird der Prozess des Reifens der Kirschen dargestellt? 

Wovon träumen die Amseln? 


Analysieren Sie die Versform des Gedichtes. 


Lösung 

1. Um die Kirschen und die Liebe. 

2. Es könnte ein gepflegter Garten sein, darauf weisen Kirschen und Kieswege hin. 

3. Kirschen, Kieswege, mit der Leiter, deren Sprossen defekt sein können, zu den reifen 
Früchten hinaufsteigen. Wer der Leiter nicht vertraut, muss Fallobst genießen oder 
gekochtes Obst, Kompott. 

4. Die Stelzen. Auf diese Weise wird die Liebe metaphorisch hoch in die Bäume gehoben. 


. Wer küsst hier wen? 


KoA] 


6. Der Sprechende möchte damit betonen, dass er nicht zu denjenigen gehört, die die 
Kirschen als etwas Symbolisches betrachten. Er isst sie. 

7. Durch die Steigerung des Geschmacks und die Änderung der Farbe: süß, süßer, fast 
schwarz. 

8. Davon, dass die Kirschen reif werden. 

9. Das Gedicht besteht aus drei Strophen, die erste und die letzte sind Fünfzeiler, die 
mittlere ist ein Vierzeiler. Der Rhythmus ist nicht gleichmäßig. Die Gliederung der 
Sätze und Satzteile fällt häufig nicht mit den Zeilen zusammen, es gibt Zeilensprünge. 
Die Intonation erinnert dadurch an die Alltagsrede. 
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Heinrich Böll 
Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral 


In einem Hafen an einer westlichen Küste Europas liegt ein ärmlich 
gekleideter Mann in seinem Fischerboot und döst. Ein schick ange- 
zogener Tourist legt eben einen neuen Farbfilm in seinen Fotoapparat, 
um das idyllische Bild zu fotografieren: blauer Himmel, grüne See 
mit friedlichen schneeweißen Wellenkimmen, schwarzes Boot, rote 
Fischermütze. Klick. Noch einmal: klick, und da aller guten Dinge 
drei sind, und sicher sicher ist, ein drittes Mal: klick. Das spröde, 
fast feindselige Geräusch weckt den dösenden Fischer, der sich 
schläfrig aufrichtet, schläfrig nach seiner Zigarettenschachtel angelt, 
aber bevor er das Gesuchte gefunden, hat ihm der eifrige Tourist 
schon eine Schachtel vor die Nase gehalten, ihm die Zigarette nicht gerade 
in den Mund gesteckt, aber in die Hand gelegt, und ein viertes Klick, das 
des Feuerzeuges, schließt die eilfertige Höflichkeit ab. Durch jenes kaum 
messbare, nie nachweisbare Zuviel an flinker Höflichkeit ist eine gereizte 
Verlegenheit entstanden, die der Tourist — der Landessprache mächtig — durch 
ein Gespräch zu überbrücken versucht. 

„Sie werden heute einen guten Fang machen.“ 

Kopfschütteln des Fischers. 

„Aber man hat mir gesagt, dass das Wetter günstig ist.“ 

Kopfnicken des Fischers. 

„Sie werden also nicht ausfahren?“ 

Kopfschütteln des Fischers, steigende Nervosität des Touristen. Gewiss 
liegt ihm das Wohl des ärmlich gekleideten Menschen am Herzen, nagt an 
ihm die Trauer über die verpasste Gelegenheit. 

„Oh, Sie fühlen sich nicht wohl?“ 

Endlich geht der Fischer von der Zeichensprache zum wahrhaft gespro- 
chenen Wort über. „Ich fühle mich großartig“, sagt er. „Ich habe mich nie bes- 
ser gefühlt.“ Er steht auf, reckt sich, als wollte er demonstrieren, wie athletisch 
er gebaut ist. „Ich fühle mich phantastisch.“ 

Der Gesichtsausdruck des Touristen wird immer unglücklicher, er kann 
die Frage nicht mehr unterdrücken, die ihm sozusagen das Herz zu sprengen 
droht: „Aber warum fahren Sie dann nicht aus?“ 

Die Antwort kommt prompt und knapp. „Weil ich heute Morgen schon 
ausgefahren bin.“ 

„War der Fang gut?“ 

„Er war so gut, dass ich nicht noch einmal auszufahren brauche, ich 
habe vier Hummer in meinen Körben gehabt, fast zwei Dutzend Makrelen 
gefangen ...“ 

Der Fischer, endlich erwacht, taut jetzt auf und klopft dem Touristen 
beruhigend auf die Schultern. Dessen besorgter Gesichtsausdruck erscheint 
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ihm als ein Ausdruck zwar unangebrachter, doch rührender Kümmernis. 

„Ich habe sogar für morgen und übermorgen genug“, sagt er, um des 
Fremden Seele zu erleichtern. „Rauchen Sie eine von meinen?“ 

„Ja, danke.“ 

Zigaretten werden in Münder gesteckt, ein fünftes Klick, der Fremde setzt 
sich kopfschüttelnd auf den Bootsrand, legt die Kamera aus der Hand, denn 
er braucht jetzt beide Hände, um seiner Rede Nachdruck zu verleihen. 

„Ich will mich ja nicht in Ihre persönlichen Angelegenheiten mischen“, 
sagt er, „aber stellen Sie sich mal vor, Sie führen heute ein zweites, ein drittes, 
vielleicht sogar ein viertes Mal aus, und Sie würden drei, vier, fünf, vielleicht 
gar zehn Dutzend Makrelen fangen ... stellen Sie sich das mal vor.“ 

Der Fischer nickt. 

„Sie würden“, fährt der Tourist fort, „nicht nur heute, sondern morgen, 
übermorgen, ja an jedem günstigen Tag zwei-, dreimal, vielleicht viermal 
ausfahren — wissen Sie, was geschehen würde?“ 

Der Fischer schüttelt den Kopf. 

„Sie würden sich in spätestens einem Jahr einen Motor kaufen können, in 
zwei Jahren ein zweites Boot, in drei oder vier Jahren könnten Sie vielleicht 
einen kleinen Kutter haben, mit zwei Booten oder dem Kutter würden Sie 
natürlich viel mehr fangen — eines Tages würden Sie zwei Kutter haben. Sie 
würden ...“, die Begeisterung verschlägt ihm für ein paar Augenblicke die 
Stimme, „Sie würden ein kleines Kühlhaus bauen, vielleicht eine Räucherei, 
später eine Marinadenfabrik, mit einem eigenen Hubschrauber rundfliegen, die 
Fischschwärme ausmachen und Ihren Kuttern per Funk Anweisung geben, Sie 
könnten die Lachsrechte erwerben, ein Fischrestaurant eröffnen, den Hummer 
ohne Zwischenhändler direkt nach Paris exportieren — und dann ...“, wieder 
verschlägt die Begeisterung dem Fremden die Sprache. Kopfschüttelnd, im 
tiefsten Herzen betrübt, seiner Urlaubsfreude schon fast verlustig, blickt er 
auf die friedlich hereinrollende Flut, in der die ungefangenen Fische munter 
springen. 

„Und dann“, sagt er, aber wieder verschlägt ihm die Erregung die Sprache. 
Der Fischer klopft ihm auf den Rücken, wie einem Kind, das sich verschluckt 
hat. „Was dann?“ fragte er leise. 

„Dann“, sagte der Fremde mit stiller Begeisterung, „dann könnten Sie be- 
ruhigt hier im Hafen sitzen, in der Sonne dösen — und auf das herrliche Meer 
blicken.“ 

„Aber das tu ich ja schon jetzt“, sagt der Fischer, „ich sitze beruhigt am 
Hafen und döse, nur Ihr Klicken hat mich dabei gestört.“ 

Tatsächlich zog der solcherlei belehrte Tourist nachdenklich von dannen, 
denn früher hatte er auch einmal geglaubt, er arbeite, um eines Tages einmal 
nicht mehr arbeiten zu müssen, und es blieb keine Spur von Mitleid mit dem 
ärmlich gekleideten Fischer in ihm zurück, nur ein wenig Neid. 
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Aufgaben 
Aufgaben zum Wortschatz 
1. Was bedeuten Kopfnicken und Kopfschütteln als Antwort? 


2. Viele Verben sind im Text als Metaphern verwendet. Welchen Lebens- 
bereichen sind sie entnommen? Worin besteht ihr Sinn und ihr expressiver 
Wert? 

a) angeln — Schläfrig angelt der Fischer nach seiner Zigarettenschachtel. 

b) überbrücken — Er versucht, die Verlegenheit durch ein Gespräch zu 
überbrücken. 

c) nagen — Die Trauer nagt an ihm über die verpasste Gelegenheit. 

d) aufiauen — Der Fischer taut jetzt auf. 


Lösung 
1. Kopfnicken — Bejahung; Kopfschütteln — Verneinung. 
2. a) Dem Fischfang. Der Fischer blickt nicht in Richtung der Zigarettenschachtel. 
b) Dem Brückenbau. Durch ein Gespräch will der Fremde die Verlegenheit loswerden. 
c) Dem Essen: Der Hund nagt am Kochen. Hier: Der Fremde ist sehr traurig, dass der 
Fischer zum Fischfang nicht ausfährt. 
d) Dem Wetter: Im Frühling taut das Eis am Fluss auf. Hier: Die Stimmung des Fischers 
hat sich geändert. 
Jeder Metapher liegt ein Bild zugrunde. Die Schilderung wird dadurch anschauliche. 


Fragen zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 

1. a) Ist das Wort Anekdote im Titel als Bezeichnung einer Textsorte gebraucht 
oder ist es auf den Inhalt bezogen? b) Hat die Geschichte einen historischen 
Bezug? 

2. Wie ist der Ton der Geschichte: lyrisch, kritisch-ironisch, emotional ge- 
färbt, trocken? 

3. Welche soziale Erscheinung wählt der Autor als Ziel seiner Kritik? 

4. Gliedern Sie die Handlung der Geschichte. 


5. Auf welche Weise wird die Anonymität des Dargestellten einerseits und 
seine Allgemeingültigkeit andererseits sprachlich aktualisiert? 

6. Durch welche Wahrnehmung entsteht das idyllische Bild der Umgebung? 
Wodurch erreicht das der Autor? 


7. Die Figuren sind bereits zu Beginn einander gegenübergestellt. Zeigen Sie 
anhand des ersten Absatzes, dass beide Hauptpersonen zu verschiedenen 
sozialen Schichten gehören. Benehmen sie sich auch unterschiedlich? 

8. Welches Thema wählt der Tourist, um ein Gespräch mit dem Fischer an- 
zufangen? Fängt er mit Fragen an oder mit Bestätigungen? 

9. Wie und in welcher Abfolge werden die Reaktionen des Fischers auf die 
Fragen des Touristen beschrieben? Und warum? 
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10. Analysieren Sie den Absatz, in dem das Besitz- und Gewinnstreben ver- 
anschaulicht wird. Nach welchem Prinzip entfaltet sich hier die Arbeits- 
und Lebensweise, dargestellt vom Touristen? 

11. Was an der Wortfolge und an der Wortwiederholung verleiht der Rede des 
Touristen eine gewisse Feierlichkeit? Wie betont der Autor den emotionalen 
Zustand des Redenden? 

12. Wie reagiert der Fischer auf die Angebote des Touristen? Analysieren Sie 
seine Redeweise und die dazu gehörenden Bemerkungen des Autors. 

13. Wie ist das Ende der dargestellten Situation? 

14. Wie schätzen Sie den Ton der Geschichte ein? Begründen Sie Ihre Meinung 
mit entsprechenden Ausschnitten aus dem Text. 


Lösung 

. a) Es könnte beides sein. Anekdote als ein kurzer Text mit einer moralischen 
Schlussfolgerung, ohne Individualisierung. b) Nein, sondern einen Gegenwartsbezug. 

. Der Ton ist kritisch-ironisch und emotional gefärbt. 

. Als Ziel seiner Kritik wählt der Verfasser die Gewinnsucht mancher sozialer Schichten 
in der gegenwärtigen Gesellschaft. 

. a) Die Einführung der handelnden Personen. b) Das Gespräch zum Thema Fischfang. 
c) Aussichten auf das Reichwerden. d) Moralische Schlussfolgerung. 

. Die Figuren bekommen keine Eigennamen, sie werden bloß beruflich — Fischer — und 
nach der zeitweiligen Beschäftigung bestimmt — Tourist. Auch das Land und der Hafen 
werden nicht genannt. Nur eine allgemeine Andeutung — ein Hafen an der westlichen 
Küste Europas. 

. Durch das Sehen. Jede Naturerscheinung, jeder Gegenstand bekommt eine Farben- 
bestimmung: blauer Himmel, rote Mütze usw. Die weiße Farbe wird durch den Ver- 
gleich mit Schnee hervorgehoben. Das Epitheton friedlich ist übertragen verwendet, auf 
die Wellenkämme bezogen, das Wetter ist also nicht stürmisch. 

. Die soziale Position der Figuren kommt durch ihre Kleidung zum Ausdruck: ein ärmlich 

gekleideter Mann — ein schick angezogener Tourist. Der Tourist ist aktiv, der Fischer ist 

passiv: Der eifrige Tourist — der dösende Fischer. Diese Zustände werden unterstrichen: 
durch die Wiederholung des Epithetons schläftig einerseits und die Epitheta eilfertig, 
flink andererseits. Auch im weiteren Verlauf wird die Gegenüberstellung beibehalten: 
Tourist — steigende Nervosität, wird immer unglücklicher, besorgter Gesichtsausdruck. 

Der Fischer klopft dem Touristen beruhigend auf die Schulter. 

. Das Thema Fischfang sollte das Interesse des Fischers am Gespräch wecken. Das Gespräch 

beginnt mit Bestätigungen, die vom Alles-bestens-Wissen des Touristen zeugen. Dann 

geht der Tourist zu Bestätigungsfragen über, die auf die vermutliche Überlegenheit des 

Touristen hinweisen. Eigentliche Fragesätze bestimmen die Absicht des Touristen, vom 

Fischer entsprechende Informationen zu bekommen. 

. Zuerst ist das nur Gestik — Kopfschütteln und Kopfnicken. Dann der Ausbruch der 

Wortantworten, die nach dem Prinzip der Klimax (der Steigerung) mit Wiederholung 

des Verbs und Anapher des Pronomens gebaut sind: Ich fühle mich großartig. — Ich 


161 


Einheit 45 


habe mich nie besser gefühlt. — Ich fühle mich phantastisch. Zuerst ist der Fischer nach 
dem Nachmittagsschläfchen träge, dann kommt seine Empörung über die Fragen des 
Touristen zum Ausdruck. 

10. Der Tourist veranschaulicht den möglichen sozialen Aufstieg des Fischers zu einem In- 
dustriellen. Diese Schilderung entfaltet sich nach dem Prinzip der Klimax, markiert 
durch folgende Wörter und Wortverbindungen: einen Motor kaufen, ein zweites Boot, 
einen kleinen Kutter, zwei Kutter, ein kleines Kühlhaus bauen, eine Räucherei, eine 
Marinadenfabrik, einen Hubschrauber fliegen, ... ein Fischrestaurant eröffnen, nach 
Paris exportieren. 

11. Die meisten Sätze dieses Abschnittes sind anfänglich syntaktisch parallel gebaut, mit 
anaphorischer Wiederholung des Subjekts Sie. Der emotionale Zustand des Fremden 
wird durch seinen physischen Zustand betont: Die Begeisterung verschlägt ihm bald die 
Stimme, bald die Sprache. 

12. Der Fischer sieht die Erregung des Fremden, versucht ihn zu beruhigen, indem er den 
Abschlusssatz des Fremden wiederholt, aber auf die Gegenwart bezogen, und versetzt 
ihn dadurch in Verwirrung. 

13. Der Fremde zweifelt jetzt, ob er sein Leben richtig gelebt hat. 

14. Ironisch. „Gewiss liegt ihm das Wohl des ärmlich gekleideten Menschen am Herzen, 
nagt an ihm die Trauer über die verpasste Gelegenheit.“ Er blickt „auf die friedlich 


hereinrollende Flut, in der die ungefangenen Fische munter springen“. 


Zusätzliche Aufgaben 


1. Ersetzen Sie das Verb verschlagen durch Synonyme oder erläutern Sie seine 
Bedeutungen durch Umschreibungen: 
1) Er verschlug das Loch im Zaun mit Brettern. 2) Er hat einen Teil des 
Stalls mit Brettern verschlagen, um dort das neugeborene Fohlen un- 
terzubringen. 3) Zuerst müssen Butter, Eigelb, Zucker und Mehl gut mi- 
teinander in einem Mixer verschlagen werden. 4) Der Tennisspieler hatte 
einige Bälle verschlagen und beschloss das Spiel aufzugeben. 5) Vom 
Schicksal in diese kleine Stadt verschlagen, fand er hier sein Glück. 6) Die 
Erregung verschlägt dem Fremden die Sprache. 
a) die Bälle falsch geschlagen; b) zunageln; c) vor Erregung kann er 
nicht sprechen; d) durch besondere Umstände ... geraten; e) abteilen; f) 
vermischen. 


2. Auf welche Lebewesen sind folgende unbestimmte Vielzahlen bezogen? 


a) der Schwarm, b) die Herde, c) die Menge, d) das Rudel. 


Lösung 

1. 1b), 2e), 3f), 4a), 5d), 6c) 

2. a) der Bienenschwarm, der Vogelschwarm, der Fischschwarm; b) die Kuhherde, die 
Pferdeherde; c) die Menschenmenge; d) das Rudel der Wölfe. 
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Wolgastädte 


Der Mauerstrich. 
Türme. Die Stufe des Ufers. Einst, 


die hölzerne Brücke zerriss. Über die Weite fuhren 


Tatarenfeuer. Mit strähnigem Bart 
Nacht, ein Wandermönch, kam 
redend. Die Morgen 

schossen herauf, die Zisternen 
standen im Blut. 


Geh umher auf den Stein. 

Hier im gläsernen Mittag 

über die Augen hob 

Minin die Hand. Dann Geschrei 


stob herauf, den Wassern entgegen, Stjenkas 


Ankunft — Es gehen auf dem Ufer 
bis an die Hüften im Unterholz 
Sibiriaken, ihre 

Wälder ziehn ihnen nach. 


Dort 

einen Menschenmund 
hörte ich rufen: 

komm in dein Haus 
durch die vermauerte Tür 
die Fenster schlag auf 
gegen das Lichtmeer. 


Arbeit am Wortschatz 


Aufgaben 


1. Welche Bedeutung verleiht das Präfix herauf- den Verben schießen und 


stieben? 


2. Welche zusätzliche Charakteristik der Bewegung bekommt das Verb stie- 
ben, da es nach der Herkunft mit dem Substantiv Staub verbunden ist? 


3. Welche Bedeutung hat das Substantiv das Unterholz: 
a) Holzstücke, die unter einem Stapel liegen; 


b) niedrig (unter den Kronen älterer Bäume ) wachsendes Gehölz? 
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Lösung 


1. Die Bewegung von unten nach oben. 


2. In Teilchen auseinander wirbeln. 


3. b) 
Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 
1. Wie lässt sich die Einteilung des Gedichtes in drei Strophen erklären? 
2. Was weist im Einstieg darauf hin, dass die Stadt eine Jahrhunderte lange 
Geschichte hinter sich hat? 
3. Der Dichter schildert die Stadt bildlich, verwendet dabei viele Metaphern 
und Metonymien. Wie verstehen Sie folgende Ausdrücke: 
a) Nacht mit strähnigem Bart, b) der gläserne Mittag, c) das Lichtmeer, d) 
die Zisternen standen im Blut? 
4. Welchen Zwecken dienen die verbalen Metaphern in folgenden Sätzen: 
a) Tatarenfeuer fuhren über die Weite, b) die Morgen schossen herauf, c) 
ihre Wälder ziehen ihnen nach? 
5. Was drückt die Wortfügung den Wassern entgegen im angeführten Kontext 
aus? 
6. Finden Sie im Gedicht Nominalsätze und in Syntagmen zerstückelte Sätze. 
Schätzen Sie Ihre Funktion ein. 
Lösung 
1. Der Wechsel der Unterthemen: Inhaltlich sind die zwei ersten Strophen an die Geschichte 


der Stadt Nishnij Nowgorod gebunden. Dabei werden die geschichtlichen Ereignisse in 
der zweiten Strophe durch konkrete Persönlichkeiten aktualisiert. Die dritte Strophe ist 
mit der Zukunft des lyrischen Ichs verbunden, mit der Rückkehr des Gefangenen in seine 
Heimat und mit der Aussicht auf eine glückliche Zukunft. 


. Mauern und Türme — Hinweis auf den Kreml, auf die mittelalterliche Festung, die 


den Einwohnern von Nishnij Nowgorod Schutz und Rettung vor Überfällen der 
Nachbarvölker bot. Die Erwähnung des Ufers, verbunden mit dem Namen des Flusses 
im Titel des Gedichtes, weist auf die landschaftliche Lage der Stadt hin. 


. a) Ausgangspunkt — die Strähne, meist größere Anzahl glatter, Streifen ähnlich liegender 


oder hängender Haare; es könnte eine Nacht sein, in der die Dunkelheit von helleren 
Lichtstreifen durchstrichen wäre. 

b) Beim gläsernen Mittag könnte es sehr hell sein, die Luft könnte ganz durchsichtig 
sein. 

c) Eine Metapher: das Meer als Grundwort zu Licht veranschaulicht die Helligkeit. 

d) Möglicherweise wird dadurch das Maß des im Krieg vergossenen Blutes unter- 


strichen. 


. a) Die Tataren näherten sich der Stadt über die Weite am linken Ufer der Wolga, in 


der Nacht zündeten sie die Feuer an, vielleicht hielten sie Fackeln beim Reiten, in der 
Dunkelheit könnte eine Vorstellung entstehen, dass sich nicht die Reiter, sondern die 
Feuer bewegen. 
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b) Der Dichter verwendet hier den Plural, um die Wiederholung der Zustände, ihre 
Dauer zu betonen; das Verb schießen betont die Wucht und Plötzlichkeit des Anfangs. 
c) Das linke Wolgaufer stellt eine Steppenweite dar, Bobrowski verbindet die Bewaldung 
der Gegend hier mit der sibirischen Taiga. Dank dem Verb ziehen wird dieser Vorgang 
‚personifiziert. 

5. Die Präposition entgegen bestimmt die Richtung der Bewegung: von der Wolgamündung 
den Fluss hinauf. Der Plural von Wasser weist auf die Masse hin. 

6. Die Nominalsätze (der Mauerstrich, Türme) schaffen ein beständiges, statisches 
Bild. Viele Sätze sind durch Pausen, markiert durch Zeilensprünge oder Kommas, in 
Syntagmen gegliedert. Auf diese Weise entsteht ein schroffer Rhythmus, jedes Detail aber 
wird dadurch hervorgehoben. 

„Mit strähnigem Bart 
Nacht, ein Wandermönch, kam 


redend.“ 


Kulturhistorische Aufgaben 


1. Es ist zu spüren, dass Bobrowski die Stadt und ihre Geschichte sehr gut 
kennt. Mit erstaunlicher Genauigkeit beschreibt er Details und Tatsachen, 
die nur den Nishnegorodern bekannt sind. Besonders besticht Bobrowskis 
tiefe Sympathie und Achtung gegenüber Nishnij Nowgorod und seiner 
schweren, aber ruhmreichen Geschichte. 

Welche Realienbezeichnungen weisen auf bestimmte Perioden in der Ge- 
schichte Russlands hin? Was für Perioden sind das? 


2. Was ist ein Wandermönch? 


Lösung 
1. a) Der Name Minin. Im Nishnegoroder Kreml wurde das russische Volksaufgebot 
von K. Minin und. D. Posharskij zusammengestellt, das Russland vor der polnischen 
Herrschaft in den Jahren 1611 bis 1612 rettete. „Auf dem Stein herumgehen“ — auf dem 
Kopfsteinpflaster des Mininplatzes herumgehen. 
b) Stjenobertka Rasin, ein Kosakernanführer im 17. Jahrhundert. 
c) Hinweis auf die Tatarenüberfälle im 14. Jahrhundert. 
d) Hinweis auf die Überfälle von sibirischen Völkern in derselben Zeit. 
2. Ein Mönch, der zu keinem Kloster und zu keiner kirchlichen Gemeinde gehörte, der von 
Ort zu Ort wandert. 
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Johann Wolfgang Goethe 


Erlkönig 
Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? 


Es ist der Vater mit seinem Kind; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er fasst ihn sicher, er hält ihn warm. — 


Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht? — 
Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht? 

Den Erlenkönig mit Kron’ und Schweif? — 

Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif. — 


„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 

Gar schöne Spiele spiel’ ich mit dir; 

Manch’ bunte Blumen sind an dem Strand; 
Meine Mutter hat manch’ gülden Gewand.“ 


Mein Vater, mein Vater, und hörest du nicht, 
Was Erlenkönig mir leise verspricht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind! 

In dürren Blättern säuselt der Wind. — 


„Willst, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter sollen dich warten schön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und singen dich ein.“ 


Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düstern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich seh’ es genau; 

Es scheinen die alten Weiden so grau. — 


„Ich liebe dich, mich reizt deine schöne Gestalt; 
Und bist du nicht willig, so brauch’ ich Gewalt.“ — 
Mein Vater, mein Vater, jetzt fasst er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids getan! — 


Dem Vater grauset’s, er reitet geschwind, 
Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Not; 

In seinen Armen das Kind war tot. 


Johann Wolfgang Goethe: Erlkönig 


Aufgaben 


Arbeit am Wortschatz 


li 


2 o no 


Erlkönig/Erlenkönig. Welche Bedeutung hat das Bestimmungswort Erl/ 
Erlen? Handelt es sich um die Baumart Erle oder um einen Naturgeist na- 
mens Elf/Elfe? 

Nennen Sie einige Phantasiegestalten, die in Märchen, Sagen und poeti- 
schen Texten vorkommen. 

birgst: Von welchem Verb ist dieses Wort abgeleitet und welche Bedeutung 
hat es hier? 

bang: Suchen Sie bedeutungsverwandte/synonyme Wörter zu diesem Ad- 
jektiv! 

Schweif. Was bedeutet das Wort? Welche Wesen/Gegenstände haben einen 
Schweif? 

Nebelstreif. Welche Bedeutungen enthält das Wort Streif/Streifen? 

gülden Gewand: Was ist der Unterschied zu goldenes Kleid? 

dirr: Nennen Sie bedeutungsverwandte Adjektive. 

säuseln: Von welchem Verb ist das Wort abgeleitet? Welche Funktion hat 
das Morphem -/n, verbunden mit dem zugehörigen Umlaut? Nennen Sie 
weitere Beispiele. 


10. warten: Welche Bedeutung trifft hier zu? a) auf jmdn. warten, b) jmdn. 


betreuen, umsorgen, pflegen, sich um jmdn. kümmern. 


11. Reihn: Welche Bedeutung trifft hier zu? a) Reihe, b) Reigen, Rundtanz. 
12. düster. Welche zusätzliche Bedeutung zu dunkel bekommt hier dieses Ad- 


jektiv? 


13. ächzend: Welche Bedeutung trifft zu? a) schwer atmend, nach Luft ringend, 


stöhnend, b) weinend, schreiend. 


14. grausen: Von welchem Substantiv ist dieses Verb abgeleitet? Was bedeutet 


es im Zusammenhang des Textes? 


Lösung 


1. König der Elfen, eine phantastische Gestalt aus Märchen, Sagen und poetischen 
Texten. Elfen verkörpern geheimnisvolle, magische Kräfte der Natur, die nur nachts 
aktiv werden und in Erscheinung treten. Goethe hat das Wort EIfElfen zur Erl/Erlen 
abgewandelt und so die Bäume, also die Natur selbst, in sein Gedicht aufgenommen. 


Nixen, Feen, Zauberer, Kobolde, Gnome, Hexen, Zwerge, Riesen. 
Bergen, d. h. in Sicherheit bringen, Schutz suchen oder Schutz geben. 
Ängstlich, scheu, misstrauisch, erschrocken. 


mRDıD 


kann einen Schweif haben. 


Langer, buschiger Schwanz, z. B. beim Pferd und beim Eichhörnchen; auch ein Komet 
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Das Substantiv Streifen, ein langes, schmales Stück aus Papier, Stoff oder anderem 
Material. Streifen können auch als Muster auf Gegenständen sein. Das Verb streifen 
bedeutet, etwas nur leicht und flüchtig berühren; den Arm, das Haar von jmdm. 
streifen; ein Thema, ein Problem nur streifen. 

Eine poetische Variante, wobei die Kostbarkeit besonders betont wird. 

Dünn, trocken, brüchig, kraftlos, ausgezehrt. Die Blätter sind ausgetrocknet, ohne 
Safi. 

sausen: Die Bedeutung wird abgeschwächt. Weitere Beispiele: lachen — lächeln, tropfen 
— tröpfeln, kochen — köcheln, husten — hüsteln. 


10. b) 

11. b) 

12. Unheimlich, schauerlich, gespenstisch. 

13. a) 

14. Von Graus oder Grauen. Beides drückt höchstes Entsetzen vor einer unheimlichen, 


abschreckenden Erscheinung aus. Der Vater erkennt endlich und viel zu spät den Ernst 
der Situation. 


Aufgaben zum Inhalt und zur sprachlichen Gestaltung des Textes 


1. Analysieren Sie den Aufbau des Gedichts und setzen sie ihn in Beziehung 
zum Inhalt. 

2. Welche gattungsspezifischen Merkmale weist das Gedicht auf? 

3. Wie ist die Verteilung der Wechselreden? Welcher der drei Figuren kommt 
der größte Anteil zu? Welche Schlüsse lassen sich daraus für die Deutung 
ziehen? 

4. Woran erkennt man den jeweils Sprechenden? 

5. Welche lyrischen Mittel der Gestaltung enthält das Gedicht? Welche Wir- 
kungen werden damit erreicht? 

6. Wie wird die Spannung aufgebaut? 

7. Vergleichen Sie die erste und letzte Strophe des Gedichts. 


Lösung 


1. Acht Strophen zu jeweils vier Zeilen, wobei die erste und achte Strophe den epischen 


Rahmen bilden; die sechs übrigen bestehen aus den Wechselreden der drei Figuren, dem 
Vater, dem Sohn und dem Erlkönig. Sie bilden den wesentlich größeren dramatischen 
Anteil. In den Reden kommen die Intentionen und Gefühle der Personen deutlich zum 
Ausdruck: Ruhe und Gelassenheit beim Vater, Angst und höchste Erregung beim Sohn, 
Verlockung, Verführung und Drohung beim Erlkönig. 


. Die typischen Merkmale der Ballade: episch, dramatisch und lyrisch. 
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. Vater: sechs Zeilen, Sohn: acht Zeilen, Erlkönig: zehn Zeilen. Der Erlkönig als magische 


Naturkraft bekommt den größten Anteil und damit ein deutliches Übergewicht. Er 
überwältigt das schwache, sensible Kind, und der Vater mit seinen rationalen Erklärungen 
— es spricht hier die Stimme des Verstandes — kann das Kind vor dem Übergriff des 
Erlkönigs nicht retten. D. h. auch der aufgeklärte Mensch kann gegen die geheimnisvollen 
Mächte der Natur nichts ausrichten, ja, er ist, wie der Vater, oft nicht einmal fähig, sie 


wahrzunehmen. 


. An der Anrede. Vater: mein Sohn, Kind: mein Vater, Erlkönig: du schönes Kind, feiner 


Knabe. 


. Alliteration: bunte Blumen; birgst bang; gülden Gewand. Assonanz: liebes Kind, spiel 


mit mir; Spiele spiel ich mit dir. Die Reden des Erlkönigs wirken durch ihre Lautung, 
ihren Klang. betörend, verführerisch, aber auch zunehmend aufdringlich und aggressiv 


. Durch die ängstlichen Fragen des Kindes, die wachsende Zudringlichkeit des Erlkönigs: 


»... dann brauch ich Gewalt“; den Aufschrei des Kindes: „Erlkönig hat mir ein Leids 
getan“ und das Ende: „das Kind war tot“. Erst mit dem letzten Wort des Textes tot wird 
die Spannung aufgelöst. 


. Auffallend ist die Haltung des Vaters. In der ersten Strophe strahlt er Sicherheit aus, gibt 


dem Kind Wärme und Geborgenheit. Entsprechend ist der Sprachduktus gleichmäßig 
und ruhig. In der letzten Strophe erweist sich der Vater als machtlos. Das Entsetzen über 
den Zustand des Kindes treibt ihn zur Eile an, seine väterliche Fürsorge ist umsonst, das 
Kind stirbt in seinen Armen, bevor er sein Haus erreicht. Der Sprachrhythmus nimmt 
an Tempo und Dynamik zu und kommt zuletzt ins Stocken. Die letzten Worte setzen 
einen starken, unerbittlichen Schlussakzent. 


Zusätzliche Aufgaben 
1. Welche Gattungen haben Anteil an der Gestaltung von Balladen? 
2 Welche deutschen Dichter außer Goethe haben ebenfalls Balladen ver- 


fasst? 


Lösung 


1. Epik, Drama und Lyrik. 
2. Vor allem Schiller, Heine, Fontane und Brecht. 
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Autoren- und Quellenverzeichnis 


Ilse Aichinger 


Geboren am 1.11.1921 in Wien. Während des Krieges dienstverpflichtet. 
Nach 1945 Studentin der Medizin, Lektorin und Mitarbeiterin an der Ul- 
mer „Hochschule für Gestaltung“. Mitglied der „Gruppe 47“ und des PEN- 
Clubs. Lebt als freie Schriftstellerin in Bayerisch Gmain. — Erzählungen, 
Hörspiele, Skizzen. 

http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/Aichingerllse/ 
http://www.uni-essen.de/literaturwissenschaft-aktiv/nullpunkt/biographien.htm 


Das Fenster-Theater. 
Aichinger, Ilse: Der Gefesselte. Frankfurt a. M.: Fischer Verlag, 1963 


Ingeborg Bachmann 


Geboren am 25.6.1926 in Klagenfurt. Studium in Österreich, Promotion 
mit einem Thema zur Philosophie Martin Heideggers. Aufenthalt in Pa- 
ris. 1951 bis 1953 Redakteurin beim Wiener Rundfunk. Lebte von 1953 
bis 1957 in Rom. 1957 erste Dozentin auf dem Lehrstuhl für Poetik an 
der Universität Frankfurt am Main. Neben vielen anderen Literaturpreisen 
erhielt sie 1953 den Preis der Gruppe 47, 1958 den Hörspielpreis der 
Kriegsblinden. Gestorben 1973 in Rom. 
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/BachmannIngeborg/ 
http://www.uni-essen.de/literaturwissenschaft-aktiv/nullpunkt/biographien.htm 


Reklame; Die große Fracht 
Bachmann, Ingeborg: Gedichte, Erzählungen, Hörspiele, Essays. München: 
Piper, 1964 


Johannes Robert Becher (1891-1958) 


Geboren am 22.5.1891 in München. Stammte aus einer höheren Beamten- 
familie. Studierte Philologie, Medizin und Philosophie, war Mitglied des 
Spartakusbundes und der Kommunistischen Partei Deutschlands. Begann 
als Expressionist, überwand die abstrakte Pathetik und Symbolik, ging zur 
Gedankenfreiheit und zur damit verbundenen konkreten Ausdrucksweise 
über. Ein anerkannte Meister und Theoretiker des Sonetts. Ab 1933 
im Exil in Moskau. Seit 1945 sesshaft in der DDR. Autor des Romans 


„Abschied“ und zahlreicher Gedichte. Gestorben 1958 in Berlin. 171 
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http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/BecherJohannes/ 


Goethes Tod; Das Gras 
Becher, Johannes R.: Das Buch der Gestalt. Auswahl in sechs Bänden. Band 
2. Berlin: Aufbau-Verlag Berlin, 1952 


Martin Roda Becher 


Geboren 1944 in Harlem (New York). Besuchte das Gymnasium in Ba- 
sel. Studierte am Bühnenstudio Zürich. Bekannter Sportler. Schrieb Kurz- 
geschichten und Erzählungen. 
http://www.ub.unibas.ch/spez/bla/bla_becher_martin_r.htm 
http://www.lyrikwelt.de/autoren/rodabecher.htm 


Tod im Stadion 


Roda Becher, Martin: Tod im Stadion. In: Dollinger, Hans (Hrsg.): XXX. 
München, Bern und Wien: Scherz Verlag, 1967, S. 60-69 


Hans Bender 


Geboren am 1.7.1919 in Mühlausen (Kraichgau), studierte Literatur und 
Kunstgeschichte in Erlangen und Heidelberg, war fünf Jahre Soldat und 
kehrte 1949 aus sowjetischer Kriegsgefangenschaft zurück. Er war Feuil- 
letonredakteur der „Deutschen Zeitung“, Chefredakteur von „magnum“ 
und von 1968 bis 1980 alleiniger Herausgeber der literarischen Zeitschrift 
„Akzente“. Als Redakteur und Herausgeber, auch von Anthologien und 
Lyrik-Reihen, förderte Bender junge Talente. Benders Kurzgeschichten 
gelten als klassische Beispiele ihrer Gattung. 
http://www.lyrikwelt.de/autoren/bender.htm 


Ein Bär wächst bis zum Dach 
Bender, Hans: Die halbe Sonne. Baden-Baden: Signal-Verlag Hans Frevert, 
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Peter Bichsel 


Geboren am 24.3.1935 in Luzern (Schweiz), Ausbildung zum Grund- 
schullehrer, bis 1968 im Schuldienst. 1973 bis 1980 war er Berater des 
sozialdemokratischen Bundesrates. Meister der knappen Erzählform. Seine 
Themen umfassen Isolation und die Kommunikationsunfähigkeit des heu- 
tigen Menschen. 
http://www.uni-essen.de/literaturwissenschaft-aktiv/nullpunkt/biographien.htm 
San Salvador 


Bichsel, Peter: Eigentlich möchte Frau Blum den Milchmann kennenlernen. 
Olten: Walter Verlag, 1980 


Autoren- und Quellenverzeichnis 


Jodok lässt grüßen; Ein Tisch ist ein Tisch 
Bichsel, Peter: Kindergeschichten. Neuwied u. Berlin: Luchterhand, 1969 


Horst Bingel 


Geboren 1933 in Korbach, lebt in Frankfurt am Main. Schreibt Lyrik, Er- 
zählungen und Essays. Er erhielt 1984 die Wilhelm-Leuschner-Medaille 
und 2001 den Lyrikpreis der „Weltbilder Kosmopolitania“. 


http://www.autorenhessen.de/autoren/bingel 


Sechs Minuten über die Zeit 
Bingel, Horst: Herr Sylvester wohnt unter dem Dach. Erzählungen. Mün- 
chen: Deutscher Taschenbuchverlag, 1967 


Wolf Biermann 


Geboren 15.11.1936 in Hamburg. Vater Kommunist (im KZ umgekom- 
men). 1953 Übersiedlung nach Ostberlin. Studierte Volkswirtschaft, Phi- 
losophie und Mathematik. Regieassistent am „Berliner Ensemble“. 1963 
Ausschluss aus der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands. 1965 
Auftritts- und Ausreiseverbot. In der DDR nicht gedruckt. Nach einem 
Auftritt 1976 in Köln wurde Biermann aus der DDR ausgebürgert. Autor 
von Kurzgeschichten und Liedermacher. 
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/Biermann Wolf/ 
http://www.ub.fu-berlin.de/internetquellen/fachinformation/germanistik/ 
autoren/multi_ab/biermann.html 


Das Märchen von einem Herrn Moritz, der eine Glatze kriegte 


Middelhauve, Gertraud (Hrsg.): Dichter erzählen Kindern. Köln: Middel- 
hauve, 1966 


Johannes Bobrowski 
Geboren 1917 in Tilsit, gestorben 1965 in Berlin. 1939 bis 1945 Soldat, 
1949 aus russischer Gefangenschaft heimgekehrt. Lebte als Lektor in 
Ostberlin. Autor zahlreicher Gedichte und des Romans „Levins Mühle“. 


http://www.johannes-bobrowski-gesellschaft.de/ 
http://www.ub.fu-berlin.de/internetquellen/fachinformation/germanistik/ 
autoren/multi_ab/bobro.html 


Wolgastädte; Die Frauen der Nehrungsfischer 
Bobrowski, Johannes: Sarmatische Zeit. o. O.: Deutsche Verlags-Anstalt, 
1961 
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Heinrich Böll 


Geboren am 21.12.1917 in Köln. Nach Abitur und Buchhändlerlehre 
studierte er Altphilologie. 1938 bis 1945 Arbeitsdienst, Soldat, ameri- 
kanische Gefangenschaft, später Schreiner und Behördenangestellter in 
Köln. Prägte seit 1947 die „Heimkehrer- und Trümmerliteratur“. Verfasste 
Romane, Hörspiele und Erzählungen. Böll war stark moralisch engagiert, 
christlich-humanistisch orientiert und schrieb ironisch-satirisch. 1971 bis 
1974 Präsident des internationalen PEN-Clubs, 1972 Nobelpreis für Li- 
teratur. Gestorben 1985. 
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/BoellHeinrich/ 


http://www.uni-essen.de/literaturwissenschaft-aktiv/nullpunkt/biographien.htm 
Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral 


Böll, Heinrich: Aufsätze, Kritiken, Reden. Köln u. Berlin: Kiepenheuer u. 
Witsch, 1967 


Wolfgang Borchert 


Geboren am 20.5.1921 in Hamburg. Absolvierte Buchhändlerlehre, war 
Schauspieler und Soldat. An der Ostfront verwundet. Inhaftiert wegen 
staatsgefährdender Äußerungen: Todesurteil, zur Bewährung an der Front 
ausgesetzt. Nach 1945 Schauspieler, Regieassistent, gestorben 1947 in Basel. 
Autor von Dramen, Kurzgeschichten, die sich oft mit Kriegserlebnissen 
beschäftigten, mit Heimkehrerschicksalen und dem Nachkriegschaos. 
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/BorchertWolfgang/ 
http://www.rrz.uni-hamburg.de/Borchert/ 


Das Brot; Die Küchenuhr 


Borchert, Wolfgang: Das Gesamtwerk. Halle: Mitteldeutscher Verlag Halle 
(Saale), 1957 


Simon Carmiggelt 


Geboren 1913, gestorben 1987, war er über drei Jahrzehnte der meist- 
gelesene Kolumnist der Niederlande. Der „große Schreiber kleiner Ge- 
schichten“ veröffentlichte im Amsterdamer Abendblatt „Het Parool“ unter 
dem Pseudonym Kronkel. 
http://www.collegenet.nl/content/digilessen/literatuurgeschiedenis/wo2lit/ 
carmigg.htm 


http://www.uni-muenster.de/HausDerNiederlande/Zentrum/Projekte/ 
NiederlandeNet/NL-Info/75-65/ 


Alles geht zu Ende 
Carmiggelt, Simon: Einfach unerhört. München: Albert Langen — Georg 
Müller Verlag GmbH, o. J. 


Autoren- und Quellenverzeichnis 


Günter Eich 


Geboren 1907 in Lebus an der Oder, Kindheit in der Mark Brandenburg. 
Studium der Jura und Sinologie in Berlin und Paris. 1939 Soldat und später 
Kriegsgefangener. Ab 1935 arbeitete er als freier Schriftsteller, Lyriker und 
Hörspielautor. 1959 mit dem Georg-Büchner-Preis ausgezeichnet, 1963 
mit dem Hörspielpreis der Kriegsblinden. Gestorben 1972 in Groß Gmain 
bei Salzburg. 

http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/EichGuenter/ 


http://www.uni-essen.de/literaturwissenschaft-aktiv/Vorlesungen/lyrik/eich.htm 


Inventur 
Eich, Günter: Die Gedichte. Frankfurt a. M.: o. V., 1991 


Irving Fetscher 


Geboren 1922 in Marbach, Professor für Politikwissenschaft an der Uni- 
versität Frankfurt am Main. 


Die Geiß und die sieben Wölflein 
Fetscher, Irving: Wer hat Dornröschen wachgeküsst? Das Märchen-Verwirr- 
buch. Hamburg u. Düsseldorf: Classen, 1972 


Theodor Fontane 


Geboren am 30.12.1819 in Neuruppin. Gymnasium in Neuruppin, Ge- 
werbeschule in Berlin, Apothekerlehrling. Bis 1849 Apotheker, später 
freier Schriftsteller, Journalist, Kritiker. Verfasser zahlreicher Gedichte, 
Erzählungen, Romane: „Effi Briest“, „Irrungen Wirrungen“, „Schach von 
Wuthenow“, „Der Stechlin“, „Frau Jenny Treibel“ u.a. Gestorben am 
20.9.1898 in Berlin. 

http://www.fontaneseite.de/ 

http://www.fontane-gesellschaft.de/ 
http://gutenberg.spiegel.de/autoren/fontane.htm 


John Maynard 
Fontanes Werke in fünf Bänden. Erster Band. Berlin und Weimar: Aufbau- 
Verlag, 1977 


Robert Gernhardt 


Geboren am 13.12.1937 in Reval/Estland, studierte Malerei in Stuttgart 
und Berlin. Lebt als freier Schriftsteller, Maler, Zeichner und Karikaturist 
in Frankfurt a.M. Er schreibt Parodien, die nicht nur Spaß bereiten, 
sondern auch Lust machen mal wieder zum Original zu greifen. 


http://www.ub.fu-berlin.de/internetquellen/fachinformation/germanistik/ 


autoren/multi_fgh/gernhardt.html 175 
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http://www.uni-essen.de/literaturwissenschaft-aktiv/Vorlesungen/lyrik/gernhardt. 
htm 


Inventur 96 
Gernhardt, Robert: Gedichte 1954-1997. o. O.: Haffmanns Verlag AG 
Zürich, o. J. 


Johann Wolfgang Goethe 


Goethe wurde am 28.8.1749 in Frankfurt am Main geboren. Studierte an 
den Universitäten in Leipzig und Straßburg. Er arbeitete von 1771 bis 1775 
als Rechtsanwalt in Frankfurt und schrieb dort den Roman „Die Leiden 
des jungen Werther“, der ihn in ganz Europa berühmt machte. 1775 ruft 
ihn Herzog Karl August nach Weimar. Dort wird Goethe Landesbeamter 
und sogar Minister und entwickelt ein Interesse für die Naturwissenschaft. 
Es ensteht eine Freundschaft und Zusammenarbeit mit Friedrich Schiller 
und er schreibt seine wichtigen literarischen Werke: „Wilhelm Meisters 
Lehrjahre“, „Reineke Fuchs“, „Hermann und Dorothea“, den „Faust“, den 
„West-östlichen Divan“ u. a. 1786 bis 1788 Reise nach Italien. Goethe 
starb im Jahr 1832 in Weimar. 

http://www.goethe-net.de/ 

http://gutenberg.spiegel.de/autoren/goethe.htm 
http://www.fh-augsburg.de/-harsch/germanica/Chronologie/18]Jh/Goethe/goe_ 
intr.html 


Erlkönig; Woher sind wir geboren 


Hamburger Goetheausgabe. Band 1: Gedichte und Epen. Hamburg; Christian 
Wegner Verlag, 1956 


Günter Grass 


Geboren am 16.10.1927 in Danzig, war in den letzten Kriegsjahren 
Luftwaffenhelfer und Panzersoldat, arbeitete nach der Entlassung aus 
der amerikanischen Gefangenschaft in einem Bergwerk. Parallel zum Stu- 
dium der Grafik und der Bildhauerei begann er in den 50er Jahren mit 
der schriftstellerischen Arbeit. Seine Hauptwerke sind die Romane der 
„Danziger Trilogie“ („Blechtrommel“, „Katz und Maus“, „Hundejahre“), 
„Der Butt“, „Ein weites Feld“, „Im Krebsgang“. 1999 ist Günter Grass mit 
dem Nobelpreis für Literatur ausgezeichnet worden. 
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/GrassGuenter/ 
http://www.ub.fu-berlin.de/internetquellen/fachinformation/germanistik/ 
autoren/multi_fgh/grass.html 


Kirschen 


Grass, Günter: Gleisdreieck. Neuwied u. Berlin-Spandau: Luchterhand- 
Verlag, o. J. 


Autoren- und Quellenverzeichnis 


Vier Zeilen nur; Sieben Sachen; Meine alte Olivetti; Das Beil 
im Schuppen. 

Grass, Günter: Fundsachen für Nichtleser. Göttingen: Steigl Verlag Göt- 
tingen, 1997. 


Max von der Grün 


Geboren 25.5.1926 in Bayreuth, besuchte die Mittel- und Handelsschule 
und absolvierte abschließend eine kaufmännische Lehre. Nach Kriegsteil- 
nahme und amerikanischer Gefangenschaft in Louisianna war er Maurer, 
Angestellter, seit 1951 im Ruhrgebiet Kohlenschlepper und -hauer und 
nach einem Unfall Grubenlokführer. Ab 1963 war er freier Schriftsteller. 
Seine Themen beziehen sich auf die Welt der Arbeit. Gestorben 2005 in 
Dortmund. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Max_von_der_Gr%C3%BCn 
http://kriegsende.ard.de/pages_std_lib/0,3275,01D1234054,00.html 


Wir sind eine demokratische Familie 
von der Grün, Max und Uwe Wandrey (Hrsg.): Stille Nacht allerseits. 
Reinbek: Rowohlt, 1972 


Peter Handke 


Geboren 1942 in Griffig (Kärnten). Studium der Rechtswissenschaften. 
Im Jahre 1969 Gründungsmitglied des Frankfurter „Verlags der Autoren“. 
Lebt in Paris. Autor einiger Romane und Schauspiele. 
http://www.ub.fu-berlin.de/internetquellen/fachinformation/germanistik/ 
autoren/multi_fgh/handke.html 
http://www.suhrkamp.de/autoren/handke/handke_bio.htm 


Zugauskunft 


Handke, Peter: Die Innenwelt der Außenwelt der Innenwelt. edtion 
suhrkamp 307. Frankfurt a. M.: Suhrkamp Verlag, 1969 


Ernst Heimeran 


Geboren wurde Autor und Verleger Ernst Heimeran am 19.6.1902 in 
Schwabingen. Seine eignen Texte waren liebenswert und verkauften sich 
gut: „Der Vater und sein erstes Kind“ über hunderttausend Mal. Heimeran 
verstarb jung im Alter von nur 53 Jahren. 


Das Gedicht zum 70. Geburtstag 
Heimeran, Ernst: Christiane und Till. München: Ernst Heimeran Verlag, 


o. J. 
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Heinrich Heine 


Geboren 1797 in Düsseldorf, gestorben 1856 in Paris. Lyriker und Sa- 
tiriker. Sein „Buch der Lieder“ erzählt einfache Geschichten, die jedem 
passieren können, ist volkstümlich geprägt. Anders ist sein Gedicht 
„Deutschland. Ein Wintermärchen“. Hier erscheint Heine als Politiker, 
als Meister der realistischen Dichtung. Es ist eine scharfe Kritik an den 
politischen und sozialen Zuständen in Deutschland, sein Spott darüber 
ist bitter und traurig. Seine „Reisebilder“ sind eine epische Dichtung 
zwischen Literatur und Publizistik. 

http://www.heinrich-heine.net/haupt.htm 
http://www.ub.fu-berlin.de/internetquellen/fachinformation/germanistik/ 
autoren/multi_fgh/heine.html 


Lyrisches Intermezzo 
Heines Werke in fünf Bänden. Bd. 1. Weimar: o. V., 1962 


Wolfgang Hildesheimer 


Geboren am 9.12.1916 in Hamburg, gestorben am 21.8.1991 in der 
Schweiz. Besuchte das Gymnasium in Mannheim, lernte nach der Emi- 
gration der Eltern (1933-1936) in Palästina die Möbeltischlerei und Innen- 
architektur. Studierte 1937 bis 1939 Malerei und Grafik in London und ging 
1940 als englischer Informationsoffizier erneut nach Palästina. Arbeitete 
als Simultandolmetscher beim Nürnberger Prozess. 1950 entschied er sich 
endgültig für die Literatur und übersiedelte in die Schweiz. Autor von 
mehreren Kurzgeschichten, Dramen, Hörspielen und Essays. 
http://www.cpw-online.de/lemmata/hildesheimer_wolfgang.htm 
http://www.suhrkamp.de/autoren/hildesheimer/hildesheimer_bio.htm 


Der hellgraue Frühlingsmantel; Eine größere Anschaffung 


Hildesheimer, Wolfgang: Gesammelte Werke in sieben Bänden. Band 1. Er- 
zählende Prosa. Frankfurt a. M.: Suhrkamp Verlag, 1991 


Hellmut Holthaus 


Geboren am 11.10.1909 in Remscheid, gestorben am 16.5.1966. Nach 
zehn Jahren als Redakteur und vier Jahren Kriegsdienst widmete er sich 
der Schriftstellerei. Verfasser zahlreicher Geschichten. 


Wahrhaftige Geschichte von der Spazierfahrt oder mit dem 
Auto sieht man etwas von der Welt 

Hellmut Holthaus: Justus und Angelo. 4. Auflage. Frankfurt a. M.: Verlag 
Josef Knecht, 1963 
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Wladimir Kaminer 


Kaminer wurde 1967 in Moskau geboren, wo er zunächst eine Ausbildung 
zum Toningenieur absolvierte und im Anschluss Dramaturgie am 
Moskauer Theaterinstitut studierte. Er emigrierte 1990 mit seiner Familie 
nach Berlin. Kaminers Texte und Kolumnen erscheinen in Zeitungen und 
Zeitschriften, er veröffentlichte mehrere Erzählsammlungen und Romane, 
moderiert die Radiosendung „Wladimirs Welt“ und erstellt Beiträge für das 
ZDF-Morgenmagazin. Nebenbei betätigt er sich als Disko-Veranstalter. 
www.russendisko.de/ 

http://www.randomhouse.de/author/author.jsp?per=45834 


Spring aus dem Fenster 
Wladimir Kaminer: Russendisko. München: Manhatten Verlag, 2000 


Marie Luise Kaschnitz 


Geboren am 31.1.1901 in Karlsruhe. Nach einer Buchhändlerlehre in 
Weimar arbeitete sie als Buchhändlerin in München und Rom. Lebte in 
Rom, Königsberg, Marburg und Frankfurt am Main, schrieb lyrische und 
politische Gedichte. Ihre Gedichte sind autobiographisch geprägt. In den 
50er Jahren wandte sie sich der Hörspielproduktion zu. Sammlungen: 
„Neue Gedichte“, „Lange Schatten“, „Ferngespräche“ u. a. Starb 1974 in 
Rom. 
http://www.ub.fu-berlin.de/internetquellen/fachinformation/germanistik/ 
autoren/multi_ijk/kasch.html 
http://www.hms.ka.bw.schule.de/kaschnitz/kaschnit.htm 


Tritte des Herbstes 
Kaschnitz, Marie Luise: Kein Zauberwort. Gedichte. Frankfurt a. M.: Insel 
Verlag, 1972 


Ephraim Kishon 


Geboren am 23.8.1924 in Budapest, gestorben am 29.1.2005 in der 
Schweiz. Ist der meistgelesene israelische Autor in Deutschland. Seine mit 
Selbstironie geschriebenen Satiren sind Geschichten gegen Langeweile 
und Ärger, für amüsante Stunden. 

http://www.ephraimkishon.de/ 

http://www.kishon.info/ 


Wir kommen von der Stadtverwaltung; Kaminski telefoniert 

Kishon, Ephraim: Kein Öl Moses. Neue Satiren. München, Wien: Albert 
Langen-Georg Müller Verlag GmbH, o. J. (Übersetzt von Friedrich Tor- 
berg. Lizenzausgabe mit Genehmigung der Verlagsgruppe Langen-Müller. 


Alle Rechte für die deutschen Übersetzungen bei Langen-Müiller.) 179 
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Kurt Marti 


Geboren 1921 in Bern. Studierte Jura und Theologie in Basel. Pfarrer 
der Reformierten Kirche. Schreibt Lyrik, Prosa und Essays und lebt in 
Bern. Erhielt zahlreiche Literaturpreise des Kantons und der Stadt Bern, 
insbesondere den Johann-Peter-Hebel-Preis 1973. 
http://www.lyrikwelt.de/autoren/marti.htm 
http://www.dtv.de/_google/autoren/autor3973.htm 


Neapel sehen 
Marti, Kurt: Wohnen zeitaus. Frankfurt a. M.: Luchterhand Verlag, o. J. 


Helga M. Novak 


Geboren am 8.9.1935 in Berlin, studierte in Leipzig Philosophie und 
Journalistik, arbeitete als Buchbinderin und als Fabrikangestellte. Seit 
1967 lebt sie in der Bundesrepublik. Aus ihrer Feder stammen mehrere 
Gedichte und Prosawerke. 


http://www.schoeflling.de/content/autoren/helgatm.-novak.html 
http://www.lyrikwelt.de/autoren/novak.htm 


Gepäck; Schlittenfahren 
Novak, Helga M.: Geselliges Beisammensein. Prosa. Neuwied und Berlin: 
Hermann Luchterhand Verlag, 1968 


Liselotte Rauner 


Lebt in Bochum-Wattenscheid. Seit 1969 freie Schriftstellerin. Sie schreibt 
Lyrik, Erzählungen, Epigramme, Hörspiele, Songs, Kindergedichte. Rau- 
ner ist Mitglied im Internationalen PEN-Club und wurde mit dem 
Literaturpreis Ruhrgebiet ausgezeichnet. 


http://www.lyrikwelt.de/autoren/raunerliselotte.htm 


Man tut was man kann 
Rauner, Liselotte: Schleifspuren. Oberhausen: Asso Verlag, 1980 


Jo Hanns Rösler 


Jo Hanns Rösler oder Johannes Oswald Rösler (alias Paul Fechten oder 
Hans April, manchen auch bekannt als Jacques Rose Garden) wurde am 
7.4.1899 in Königstein an der Elbe geboren und starb am 25.9.1966 in 
München. Häufig unter Pseudonymen veröffentlichte er eine Vielzahl 
von Kurzgeschichten in Zeitschriften und Illustrierten, schrieb Romane, 
Drehbücher und Texte fürs Kabarett. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Jo_Hanns_R%C3%B6sler 
http://www.filmportal.de/ 


Autoren- und Quellenverzeichnis 


Ein gefährlicher Beruf 
Rösler, Jo Hanns: Beste Geschichten. Bergisch Gladbach: Bastei LübbeVerlag, 
1980 


Wolfdietrich Schnurre 


Geboren 1920 in Frankfurt am Main, war von 1939 bis 1945 Soldat, 
zuletzt in einer Strafkompanie. Nach dem Krieg arbeitete er als Journalist in 
Westberlin. Seit 1950 freier Schriftsteller. Bis zu seinem Tod am 9.6.1989 
wohnte er in Schleswig-Holstein. Autor zahlreicher Kurzgeschichten und 
Gedichte. 1978 erschienen seine autobiographischen Aufzeichnungen „Der 
Schattenfotograf“; 1981 der Roman „Ein Unglücksfall“. 
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/SchnurreWolfdietrich/ 


Kulisse 
Wolfdietrich Schnurre: Kassiber und neue Gedichte. München: Paul List 
Verlag GmbH & Co KG, o. J. 


Finn Soeborg 
Geboren in Kopenhagen. Er war zunächst Jurist und Beamter. Seine Er- 
fahrungen mit der Bürokratie legt er in seinen satirischen Werken nieder. 
In Deutschland wurde er vor allem durch seine Kurzgeschichten bekannt. 


Die Rechenlehrerin 
Soeborg, Finn: Und so was lebt. Lübeck: o. V., o. J. (Übersetzt von Werner 
Lüning. Mit Genehmigung der Literatur Agentur Werner Lüning.) 


Theodor Storm 


Geboren 14.9.1817 in Husum. Er studierte Recht an den Universitäten 
in Kiel und Berlin. Autor zahlreicher Gedichte, Märchen, Novellen („Im- 
mensee“, „Schimmelreiter“ u. a.). Gestorben am 4.7.1888. 
http://www.storm-gesellschaft.de/ 
http://www.ub.fu-berlin.de/internetquellen/fachinformation/germanistik/ 
autoren/multi_pgrs/storm.html 


Über die Heide; Die Stadt 


Storms Werke in zwei Bänden. Band 1. Berlin und Weimar: Aufbau-Verlag, 
1969 


Martie Verdenius 
Geboren 1922 in Holland. Als Schriftstellerin ist sie erst im Jahre 1952, 
als ihr erster Roman in Amsterdam erschien, bekannt geworden. Ihr letztes 
Buch, ein Jugendroman, erschien 1962. Neben diesen Arbeiten schrieb sie 
auch Kurzgeschichten satirischer Art. 181 
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Stoßseufzer einer Mutter 

Verdenius, Martie: Heiter bis wolkig. Humor aus unserer Zeir. (Einmalige 
Sonderauflage für die Mitarbeiter des Hauses Siemens.) München: Prestl 
Verlag München, o. J. 


Gabriele Wohmann 


Geboren am 21.5.1932 in Darmstadt, studierte in Frankfurt am Main Ger- 
manistik, Romanistik, Musikwissenschaft und Philosophie. Kurze Zeit war 
sie als Lehrerin tätig. Autorin von zahlreichen Romanen, Gedichtbänden, 
Fernseh- und Hörspielen, Tagebuchaufzeichnungen, Essays und Erzäh- 
lungen. Erhielt den Bremer Literaturpreis 1971, das Bundesverdienstkreuz 
1980, den Schallplattenpreis 1981, den Hessischen Kulturpreis 1988 u. a. 
http://www.teachsam.de/deutsch/d_literatur/d_aut/woh/woh0.htm 
http://www.lyrikwelt.de/autoren/wohmann.htm 


Kompakt 
Wohmann, Gabriele: Habgier. Erzählungen. München: Piper Verlag, 1993 


Ursula Wölfel 


Geboren 1922 im Ruhrgebiet. Studierte Germanistik und Pädagogik, ar- 
beitete als wissenschaftliche Assistentin und Sonderschullehrerin. Seit 1961 
freie Schriftstellerin. Schreibt Kinder- und Jugendbücher. 


http://www.goethe.de/os/hon/kiju/woel.htm 


Nur für Weiße! 
Wölfel, Ursula: Wahre Geschichten. Mühlheim a. d. Ruhr: Anrich, 1970 


Carl Zuckmayer 


Geboren am 27.12.1896 in Nackenheim am Rhein. 1939 Emigration in 
die USA. Gestorben 1977 in Visp/Schweiz. 
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/ZuckmayerCarl/ 
http://www.carl-zuckmayer.de/ 

Oktober-Narr 

Zuckmayer, Carl: Gedichte 1916-1948. Berlin und Frankfurt a. M.: Suhr- 
kamp Verlag vorm. S. Fischer, 1948 


